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ie Bilder haben sich eingebrannt: Am 4. Dezem-

ber 2010 verunglückt der damals 23-jährige Sa-

muel Koch in der Fernsehshow„Wetten, dass..?“

in Düsseldorf, als er im Rahmen einer Wette mit

speziell gefederten Sprungstiefeln über ein fah-

rendes Auto springt und stürzt. Seither ist er

vom Hals abwärts querschnittgelähmt. Der Su-

perGau. Die Chance auf Heilung? Gleich null, so

die offenkundig alternativlose Antwort. Dr.-Ing.

Hoc Khiem Trieu, Professor an der Technischen

Universität Hamburg (TUHH) in Harburg, würde

der knappen Antwort vermutlich ein „Zurzeit“

voranstellen, denn er treibt seit Jahren eine Ent-

wicklung voran, die dazu führen könnte, dass

Querschnittgelähmte tatsächlich geheilt wer-

den. An Ratten ist das Verfahren bereits erfolg-

reich getestet worden. Allein: Es mangelt immer

wieder an Geld. Die Industrie zeigt kein Interes-

se. Jetzt hat das Bundesforschungsministerium

1,4Millionen Euro bewilligt – Geld genug für die

nächste Entwicklungsstufe.

Der Leiter des Instituts für Mikrosystemtechnik

treibt eine Forschungsarbeit seines Vorgängers,

Professor Jörg Müller, voran. Er ist also weder

der Erfinder noch ein Gründer mit einer un-

glaublichen Geschäftsidee, sondern ein be-

harrlich arbeitender Wissenschaftler, der das

Zeug dazu hat, gemeinsam mit Medizinern die

Welt ein kleines Stück zu verbessern. Trotz dieser

Konstellation steht der Fall exemplarisch für all

jene, die zwar eine gute, vielleicht sogar sensa-

tionelle Idee, aber kein Geld für die Umsetzung

haben. Insbesondere im Bereich wissensbasier-

ter Gründungen aus dem Hochschulumfeld

kommt jetzt jedoch Bewegung in die Szene:

Im Hamburger Süden hat sich eine Initiative

formiert, die das Ziel verfolgt, Venture Capital

zu beschaffen. Grund: Gründer haben alles –

Räume, Know-how, Ideen, aber in der Regel zu

wenig oder gar kein Geld. Das soll sich ändern.

Auch an anderer Stelle steht das Thema Grün-

der ganz oben auf der Agenda: beispielsweise

im Umfeld der TUHH und in den benachbar-

ten Landkreisen Harburg, Stade und Lüneburg.

Das „Zeitfenster für Gründer steht derzeit noch

offen“, sagt Dr. Christian Salzmann, neuer Lei-

ter des Startup Docks der TUHH und deutet

damit an, dass sich die Verhältnisse verschlech-

tern könnten. Andere Akteure lassen sich davon

nicht beeindrucken: Der Hamburger Bauunter-

nehmer Arne Weber (HC Hagemann) geht be-

reits in die Detailplanung für den ersten Bauab-

schnitt des Hamburg Innovation Port, der im

Harburger Binnenhafen gebaut werden soll.

Diese und viele weitere Themen lesen Sie auf

den Startup-Seiten 3 bis 11
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Seit gut zehn Jahren steht das Harburg-Cen-

ter amHarburger Ring so gut wie leer. Eine

Ruinemit zersplitterten Scheiben, zugena-

gelten Eingängen und einemmaroden

Gesamtzustand. Ein Schandfleckmitten in

der Innenstadt – da sind sich alle Harburger

Akteure einig. Schuld an der langen Hänge-

partie trägt aus Sicht von Politik und Verwal-

tung der Besitzer und ehemalige FDP-Politi-

ker Hans-Dieter Lindberg. Er verhinderemit

langwierigen und unverbindlichen Diskussi-

onen eine sinnvolle Nutzung und spiele ein

Spiel, das ohnehin niemand nachvollziehen

könne, so der Tenor. Doch das ist offenbar

nur die halbeWahrheit, wie ein potenzieller

Investor jetzt zufällig erfuhr. Seite 20

Von Wolfgang Becker

TUHH-Professor Dr. Hoc Khiem Trieu

entwickelt ein Verfahren zur Heilung von

Querschnittlähmung. Foto: Wolfgang Becker
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INTERVIEW

it den Marken Meßmer, Milford und OnnO
Behrends ist die Ostfriesische Tee Gesell-
schaft (OTG) quasi in jedem deutschen Su-
permarkt vertreten. Im Landkreis Harburg
zählt die Laurens Spethmann Holding, unter
deren Dach die OTG sitzt, zu den Top-Unter-
nehmen. Im Interview mit B&P-Redakteur
Wolfgang Becker gibt Jochen Spethmann,
Vorstandsvorsitzender der Holding, Einbli-
cke in einen durchaus stabilen Markt, der
den Akteuren aber hohe Flexibilität, Mut zur
Anpassung und Entscheidungsfreudigkeit
abverlangt. Eine weitreichende Entschei-
dung wurde 2012 getroffen: die Ausrich-
tung der Ostfriesischen Tee Gesellschaft auf
nachhaltige Produktion. Passend dazu hat
die OTG jetzt ihren ersten Nachhaltigkeits-
bericht veröffentlicht.

Die politische Situationweltweit lässt sich

vielleicht treffend mit dem Wort diffus

beschreiben. Stichwort: Russland. Spürt

die Laurens Spethmann Holding bezie-

hungsweise die Ostfriesische Tee Gesell-

schaft die Auswirkungen?

Wir sind schon seit mehr als 20 Jahren in
Russland unterwegs. Die Lebensmittelwirt-
schaft ist ja besonders betroffen, weil das
Embargo verhängt wurde. So waren wir ge-
zwungen, sehr schnell zu reagieren, um eine
neue Produktion aufzubauen. Wir exportie-
ren also nicht mehr von Deutschland nach
Russland, sondern produzieren vor Ort. Das
war ein ziemlicher Kraftakt. Wir haben jetzt
einen guten Partner gefunden. Die Anlagen
sind gut ausgelastet. Für uns war das Wich-
tigste, die Marktposition zu sichern, die wir
uns über 20 Jahre lang erarbeitet hatten. Das
haben wir geschafft, aber wie es weitergeht,
weiß man nicht so richtig. Die eigentliche
Herausforderung ist eine andere: In Russ-
land haben sich die Verbraucherpreise ver-
dreifacht. In der Folge sind die Konsumen-
ten verständlicherweise zurückhaltender
geworden.

Aber gehört Tee nicht wie Kaffee zum

Standardsortiment, das ohnehin gekauft

wird?

Ja, das stimmt, aber als Anbieter von hoch-
wertigen Markenprodukten sind wir ver-
gleichsweise teurer als andere. Wir merken,
dass die Menschen mehr auf den Rubel ach-
ten müssen.

Die Produktion ist in der Nähe von Mos-

kau, wie viele Mitarbeiter haben Sie dort?

In Russland haben wir 30 Mitarbeiter. Durch
die Produktion sind jetzt weitere zwölf hin-
zugekommen.

Ging der Aufbau der russischen Produkti-

on zu Lasten deutscher Standorte?

Ja. Das ist Volumen, das wir teilweise aus Ost-
friesland abgezogen haben. Wir versuchen
zwar, dies durch andere Geschäfte zu kom-
pensieren, aber es geht schon zu Lasten der
deutschen Werke.

Der Blick auf die Umsatzzahlen zeigt ein

hohes Maß an Stabilität. Große Ausschlä-

ge sind dort nicht zu inden. Wie stellt

sich die Marktsituation für Teeprodukte

in Deutschland und Europa zurzeit dar?

Im Grunde ist der Markt tatsächlich stabil.
Einlüsse hat allenfalls das Wetter. In diesem
Jahr war es im Grunde zu warm für unsere
Produkte. Aber wir leben in einem Umfeld,

das sich verändert. Die Bevölkerung wird
älter. Tendenziell wird häuiger auswärts
gegessen – in der Kantine oder eben auch
in Restaurants. Und es wird erfreulicherwei-
se weniger weggeworfen. Für uns heißt das
unter dem Strich zwar, dass die Produktions-
menge in den vergangenen Jahren immer
leicht zurückgegangen ist. Insgesamt sehe
ich das Marktumfeld weiterhin positiv. Nur
die Zeiten, als wir im Jahr vier bis fünf Pro-
zent wachsen konnten, sind allerdings vor-
bei. Das muss man realistisch sehen.

Nun geht mit England das traditionelle

Tee-Land raus aus der EU. Ist der Brexit

ein Thema für die OTG?

Für uns als Unternehmen zunächst mal nicht,
denn Großbritannien ist ein relativ kleiner
Absatzmarkt für uns – was den Tee angeht.
Mir macht eher die Frage Sorgen, wie sich
die Verhandlungen, die jetzt stattinden, auf
die allgemeine Wirtschaftslage auswirken
werden. Wenn das stimmt, was es dazu zu
lesen gibt, inde ich es schon bedenklich, mit
welch harten Bandagen dort gekämpft wird.
Wir dürfen nicht vergessen: Großbritannien
ist für Deutschland ein sehr großer Export-
markt. Deshalb müssen wir mal abwarten
und sehen, was denn der Brexit am Ende
für die allgemeine Wirtschaftssituation in

Deutschland bedeutet. Unsicherheit ist nie
gut für Kauleute.

Schauen wir einmal auf die Situation hier

vor Ort. Es gibt immer wieder Signale, die

darauf hinweisen, dass es möglicherwei-

se eine Produktionserweiterung in Stein-

beck geben könnte. Haben Sie entspre-

chende Pläne?

Nein, es gibt derzeit keinerlei konkrete Über-
legungen, aber wir prüfen natürlich in Ab-
ständen immer mal wieder Optionen, die
sich aufgrund von Veränderungen im Um-
feld ergeben könnten.

Also keine Werkserweiterung, aber mög-

licherweise die Sicherung von Flächen?

Genau. Wir haben zwar noch ein bisschen
Reserve, würden aber Fläche hinzunehmen,
wenn sich was ergibt.

Gibt es Zukunftspläne für neue Produkte?

Wir haben einiges getan in diesem Jahr –
beispielsweise ein Relaunch für unsere Süß-
stoffmarke Huxol durchgeführt und neue
Produkte adaptiert. Das lässt sich sehr gut
an. Eigentlich ist das ein eher ruhiger Markt.
Jetzt sind wir diejenigen, die hier einen Ak-
zent setzen. Davon versprechen wir uns eini-
ges. Wir haben sehr viel Geld in den Ausbau

unserer Infrastruktur gesteckt – Stichwort
Lagerausbau am Standort Grettstadt bei
Schweinfurt. Das hat acht Millionen Euro ge-
kostet. Und dann sind wir dabei, SAP als Un-
ternehmenssoftware einzuführen. Insofern
steht dieses Jahr unter der Überschrift: In-
terne Strukturen it machen für die Zukunft.
Wir gucken natürlich auch immer, was gut
zu uns passen würde. Aber da gibt es nichts
Spruchreifes.

Personell hat sich auch etwas getan: Ihr

Bruder Michael, bislang unter anderem

Finanzvorstand, ist zum 1. Juli in den Auf-

sichtsrat gewechselt. Hatte das einen be-

sonderen Hintergrund?

Ja, unser bisheriger Aufsichtsratsvorsitzen-
der hatte schon zwei Mal verlängert und war
über die Altersgrenze hinaus aktiv. Für die
nächste Phase, sagen wir mal die nächsten
zehn Jahre, fanden wir es besser, wenn ein
Familienmitglied die Position übernimmt.
Gemeinsam mit unserer Schwester und dem
Aufsichtsrat haben wir uns dann geeinigt,
dass er es macht. Wir haben in diesem Zuge
die Aufgaben neu geordnet und sind jetzt zu
viert im Vorstand.

Gibt es eigentlich schon die nächste

Spethmann-Generation, die in den Start-

löchern steht?

Hier im Unternehmen noch nicht, aber wir
drei Geschwister haben zusammen acht Kin-
der im Alter zwischen sieben und 28 Jahren.
Die Älteren sind jetzt mit dem Studium und
dem Master fertig und machen ihre ersten
berulichen Schritte – da schauen wir mal,
wo das hinführt.

Haben Sie denn beim Nachwuchs schon

Ambitionen für das Geschäft mit dem Tee

entdeckt?

Ja, ich glaube schon, dass es einige Kinder
mit Interesse und auch dem nötigen Talent
gibt, aber da wollen wir uns bewusst Zeit
lassen. Die dürfen sich ohne Druck jenseits
des Unternehmens entwickeln.

Zum Abschluss noch ein Fachthema:

Nachhaltigkeit. Das letzte Mal, als wir da-

rüber sprachen, war das noch eine Strate-

gie – wo stehen Sie heute?

Nachhaltigkeit ist bei uns als Familienunter-

nehmen immer besonders wichtig. 2012
haben wir mit dem Thema angefangen und
arbeiten seither in einem sehr strukturierten
Prozess. Heute sind wir etliche Schritte wei-
ter. So haben heute praktisch alle Produkte
der Marke Meßmer einen Anteil von über
30 Prozent nachhaltig hergestellten Tee.
Nicht nur bei Schwarz- und Grüntee son-
dern auch bei Kräuter- und Früchtetee mit
immerhin 200 verschiedenen Planzen aus
70 verschiedenen Ländern. Damit haben wir
im Markt ein Alleinstellungsmerkmal. Dann
haben wir gerade unseren ersten Nachhal-
tigkeitsbericht veröffentlicht. Es geht darum,
die gesamte Lieferkette von vorn bis hinten
zu durchleuchten – Stichworte Umwelt,
soziale Bedingungen, CO

2-Ausstoß und so
weiter. Unser Ziel: Wir wollen ab 2020 für
unsere Marken zu 100 Prozent Tee-Rohwa-
re aus nachhaltigem Anbau einsetzen. Im
kommenden Jahr wollen wir schon zu 100
Prozent Verpackungen aus Recyclingkarton
oder nachhaltig angebauten Holzbeständen
verwenden. Wir haben ganz harte Ziele for-
muliert, und ich bin sehr zufrieden, dass wir
schon Konkretes vorweisen können.

Was heißt konkret nachhaltiger Tee-An-

bau?

Überspitzt gesagt: Wir wollen nur von Liefe-
ranten kaufen, die von einem der bekannten
Labels – zum Beispiel UTZ oder Rainforest
Alliance – zertiiziert worden sind. Langfris-
tig wird man nur dann gute Produkte auf
den Markt bringen, wenn man sozusagen
„von der Farm bis auf den Teller denkt“ und
auf Partner setzt, die mit diesen Auswirkun-
gen entsprechend verantwortungsvoll um-
gehen. Wenn es jetzt klimatisch heißer und
feuchter wird und sich dadurch Schädlinge
ausbreiten, kann die Antwort ja nicht sein,
wieder im Übermaß Planzenschutzmittel
einzusetzen.

Verlassen Sie sich bei der Nachhaltigkeits-

prüfung auf externe Institutionen?

Nein, wir haben selbst ein sehr umfangrei-
ches System der Qualitätssicherung, ma-
chen mit eigenen Leuten Checks vom Anbau
über die Verschiffung bis hin zur Anliefe-
rung. Die Ware wird lückenlos kontrolliert.
Wir machen zudem eigene Audits bei den
Lieferanten.
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Das bringt 2017: B&P goes App

Wolfgang Becker Wolfgang Stephan

„Unsicherheit
ist nie gut

für Kauleute“
Jochen Spethmann, Mitinhaber und Vorstands-
vorsitzender der Laurens Spethmann Holding
(LSH), über Russland, den Brexit, den Tee-Markt
allgemein und das Thema Nachhaltigkeit

Sie sind Unternehmer und möch-

ten B&P per Post bekommen?

Kein Problem – kurze Mail mit

Name und Adresse und Sie sind

im Verteiler. Diesen kostenlosen

Service nutzen allein im Landkreis

Harburg und in Lüneburg bereits

fast 4000 Adressaten.

B&P PER POST

Vier Mal im Jahr erscheint Business & People

– Das Wirtschaftsmagazin aus der Metropol-

regionHamburg und bringt Reportagen, Be-
richte, Kolumnen und Neuigkeiten aus der
Wirtschaft im Hamburger Süden. Auf der
Homepage inden sich mittlerweile mehr
als 1000 Artikel in einem Archiv, das in die-
ser Form einmalig ist. Das Magazin hat eine
Aulage von 60 000 Exemplaren und wird
im Rheinischen Format gedruckt – zugege-
benermaßen eine unhandliche Größe für
die S-Bahn, aber eine perfekte Größe für ein
klassisches Leseereignis mit einer „richtigen
Zeitung“.
Lassen Sie uns kurz nach Harburg schauen:
Mit dem Slogan „hit goes green“ hat der
Unternehmer Christoph Birkel formuliert,
wohin die Zukunft für ihn geht: zur nach-
haltigen ökologischen Bewirtschaftung sei-
nes Technologieparks. Dass so ein Vorhaben
eine konkrete digitale Komponente hat, ist

selbstverständlich. Auch für B&P ist das die
Richtung: Zusätzliche Reichweite kommt im
digitalen Zeitalter nur noch bedingt aus der
Druckerpresse. Deshalb stellt der Stader Zei-
tungsverlag Krause, zu dem das Wirtschafts-
magazin gehört, die Signale 2017 auf „B&P
goes App“. Im ersten Halbjahr soll eine kos-
tenlose App auf den Markt kommen, die das
gedruckte Produkt mit einem zusätzlichen
Service lankiert.
Konkret bedeutet das: Wer sich für die Wirt-
schaft in der Metropolregion Hamburg
Süd interessiert, der kann sich diese App
aufs Smartphone, aufs Tablet oder auf den
PC laden und dort bequem alle Ausgaben
lesen. Durchblättern, einzelne Artikel heran-
zoomen, hinterlegte Fotogalerien oder Vi-
deos anschauen und das komplette Archiv
mit einer Volltextsuche nach bestimmten
Inhalten durchforsten – all das wird dann
jederzeit an jedem Ort möglich sein. Bu-

siness & People ist bewusst als Forum für
die Wirtschaft konzipiert und bedient ge-
zielt den wirtschaftsinteressierten Leser – in
gedruckter Form, im Internet und künftig
eben auch über eine kostenlose App, quasi
eine S-Bahn-taugliche Ausgabe im Westen-
taschenformat. Die Magazininhalte errei-
chen auf diese Weise noch gezielter und im
Sinne von B2B die wirtschaftsafine Leser-
schaft. Und die Print-Ausgabe? Die bleibt,
denn selbst in digitalen Zeiten ist nichts so
wertvoll wie eine Informationsquelle, die ich
im wahrsten Sinne des Wortes „begreifen“
kann.
In diesem traditionellen und digitalen Sinne
wünschen wir Ihnen frohe Weihnachtstage
und einen guten Start ins neue Jahr.

Wolfgang Becker
und Wolfgang Stephan
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Wanted:
Startkapital für Gründer

Im Hamburger Süden formiert sich eine

länderübergreifende Kampagne mit dem

Ziel, das größte Hemmnis für Unternehmens-

gründungen zu beseitigen – Geldmangel

Sie treiben

die Kampagne

von Harburg

aus voran:

Dr. Olaf Krüge
r

(Süderelbe

AG, von links
),

Christoph

Birkel (hit-

Technopark)

und Martin

Mahn (Tutech
).

Foto: Wolfgang Beck
er

Von Wolfgang Becker

ute Ideen gibt es in Hülle und Fülle. Junge Men-
schen mit dem Unternehmer-Gen soll es auch
geben. Raum für Startups? Kein wirkliches Pro-
blem. Und wer Beratung, Fortbildung und gute
Tipps für den Start in die Selbstständigkeit haben
möchte, wird ebenfalls schnell fündig. Allein das
Geld ist rar – wer ein neues Unternehmen entwi-
ckeln möchte, braucht entweder eine sich selbst
inanzierende Top-Idee, reiche Eltern, wohlmei-
nende Sponsoren oder eine risikofreudige Bank. Ist
nichts davon vorhanden, kann es inanziell ganz
schnell engwerden. Aus diesemGrund gehen viele
Startups gar nicht erst an den Start. Im Hamburger
Süden formiert sich jetzt eine länderübergreifende
Initiative mit dem Ziel, potenzielle Investoren für
Gründungsaktivitäten zu interessieren. Den ersten
Schritt machen die Süderelbe AG, der hit-Techno-
park, die TUHH-nahe Hamburg Innovation GmbH
sowie die Wirtschaftsförderungs GmbH aus dem
Landkreis Harburg. Stade und Lüneburg sollen
hinzustoßen. Sie wollen Transparenz in die diffuse
Gründerszene bringen und dazu beitragen, Kapital
für Gründerprojekte zu beschaffen.

Transparenz schaffen

Im Gegensatz zu den USA ist der deutsche Gründer
zum Erfolg verdammt. Scheitern steht nicht auf der
Agenda, denn wer im ersten Anlauf einen Fehlstart
hinlegt, ist zumindest aus Sicht vieler Geldgeber
„verbrannt“. Das Geschäftsklima ist nicht gerade
gründerfreundlich, aber das soll sich nun ändern.
Christoph Birkel, Geschäftsführer des hit-Techno-
parks in Harburg: „Wir beschäftigen uns mit die-
sem Thema seit geraumer Zeit. Im ersten Schritt
wollen wir die Akteure sichtbar machen. Bislang ist
es eher so, dass es zwar vielfältige Aktivitäten rund
um das Thema Gründung gibt, aber es fehlen die
Transparenz und die Bündelung. Im zweiten Schritt
geht es um die Verknüpfung der Akteure, um den
Aufbau eines Gründungsnetzwerkes in der Metro-
polregion Hamburg Süd. Und wir wollen natürlich
Interesse bei potenziellen Investoren wecken – das
ist unser Hauptanliegen.“
Anfang 2017 soll es ein erstes ofizielles Treffen
geben, zu dem dann die Wirtschaftsförderer aus
den umliegenden Landkreisen hinzugezogen wer-
den. Ein Vorbereitungstreffen fand bereits im No-
vember statt – unter anderem mit Beteiligung von
Wilfried Seyer, Geschäftsführer der Wirtschaftsför-
derung im Landkreis Harburg GmbH (WLH).

Die Initiatoren

Es geht also darum, eine Klammer zu schaffen, um
die vorhandenen Kompetenzen zielgerichtet einset-
zen zu können. Die Rollenverteilung ergibt sich bei
den Initiatoren fast von selbst. Wie Seyer im Buch-
holzer ISI-Zentrum verfügt Birkel beispielsweise im
hit-Technopark über Flächen, die auch kleinteilig

angeboten werden können und bis zu einer gewis-
sen Größe „mitwachsen“ – ideal für junge Unter-
nehmen, die aus der Startup-Phase kommen und
sich auf eigene Beine stellen. Die Hamburg Inno-
vation GmbH – das Pendant zur Tutech Innovation
GmbH – zieht die Fäden über die Elbe nach Norden.
Geschäftsführer Martin Mahn: „Wir sind Ansprech-
partner aller Hamburger Universitäten, wenn es um
den Transfer zwischen Wissenschaft und Wirtschaft
geht. Zugleich bilden sich Allianzen beispielsweise
auch mit der Leuphana Universität in Lüneburg.
Wir sind da absolut offen.“ Die Tutech im Harbur-
ger Binnenhafen hat quasi die Funktion eines Inku-
bators. An der Harburger Schloßstraße werden der-
zeit vor allem wissenschaftlich-technische Ideen aus
dem Umfeld der Technischen Universität Hamburg
(TUHH) „ausgebrütet“ und – wenn es gut läuft – zu
Unternehmen entwickelt. Eine tragende Rolle hat
in diesem Zusammenhang auch das Startup-Dock
der TUHH: Es bildet mit seinen erfolgreichen Aktivi-
täten rund um studentisches Gründen den Anfang
der ganzen Startup-Pipeline.
Die Süderelbe AG, vor mehr als zehn Jahren als län-
derübergreifendeWachstumsinitiative an den Start
gegangen, fokussiert sich mittlerweile verstärkt auf
Wirtschaftsförderung und Regionalentwicklung.
Die SAG hat sich unter Führung von Dr. Olaf Krüger
neu aufgestellt und sieht sich im Rahmen der noch
namenlosen Gründungskampagne als Bindeglied
zwischen Hamburg und dem Norden Niedersach-
sens. Die etwa 90 Aktionäre der SAG, sowohl kom-
munale Träger (Landkreise) als auch Unternehmen,
kommen aus beiden Bundesländern. Er sagt: „Die
SAG kann hier hervorragend ihrer koordinierenden
und moderierenden Rolle an der Schnittstelle der
Bundesländer gerecht werden. Zudem kann die
Initiative ein Baustein sein, um die Innovationsfä-
higkeit unserer Region zu verbessern.“ In Nieder-
sachsen soll die Gründungsinitiative über die Wirt-
schaftsförderer gebündelt werden, die selbststän-
dig in diesen Bereichen unterwegs sind.

Arbeitsplätze im Fokus

Der Ursprung dieser noch neuen Bewegung ist
in Buchholz zu inden. Wilfried Seyer, Geschäfts-
führer der WLH und Vorsitzender des Business
Angels Netzwerk Elbe-Weser (BANEW.de), hatte
seine Harburger Kollegen zu einem Treffen mit Dr.
Carl Fredin eingeladen, selbst Business Angel und
Vorsitzender des Skaninavischen Wirtschaftsver-
eins. Thematisch stand die Gründung eines Fonds
nach Vorbildern in Schweden, der Schweiz und
den USA im Mittelpunkt. Seyer: „Wir mussten al-
lerdings schnell erkennen, dass sich diese Modelle
mit der deutschen Gesetzgebung nicht so leicht in
Einklang bringen lassen.“ Trotzdem: Der erste Kon-
takt war hergestellt und allen Beteiligten klar, dass
der Finanzierungsnotstand im Gründungsumfeld
ein Hemmnis ist, das beseitigt werden muss, wenn
die Standorte langfristig vom Wissen in der Region
proitieren wollen. Seyer: „Gründung ist ja nur der

Anfang – mir ist es wichtig, dass erfolgreiche Ideen
nicht nur an den Start gebracht werden, sondern
dass die jungen Unternehmen dann auch in der
Region bleiben, hier wachsen und hier für Arbeits-
plätze sorgen. Darum geht es konkret.“
Unter dem BANEW-Dach haben sich bereits Akteu-
re aus den Landkreisen Harburg, Stade, Rotenburg
und dem Heidekreis formiert. Die Business Angels
sind gestandene Unternehmer, die Gründern mit
Rat und Tat zur Seite stehen, aber auch mit Kapital
einsteigen können. Die Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft Lüneburg WLG ist seit 2008 Premium-
partner des Business Angels Netzwerkes Süd-Ost
Niedersachen e.V. (BANSON), das bis in die Regi-
on Wolfsburg-Braunschweig hineinragt. Mit dem
Gründungsnetzwerk Stade gibt es im Westen be-
reits ein weiteres Netzwerk (Seite 7).
Die neuen Pläne stehen nach Auffassung der Initi-
atoren nicht in Konkurrenz zu der Hamburger Ab-
sicht, einen Innovationsfonds zu gründen. Krüger:
„Ganz im Gegenteil: Wenn wir uns als Region in
diesem Bereich formieren, sind wir ein viel besse-
rer Ansprech- und Sparringspartner.“ (Siehe auch
Seite 6, Rolle der Metropolregion)

„Pipeline für Investoren“

Birkel, Mahn und Krüger betonen: „Es ist uns wich-
tig, dass alle Ansprechpartner ihre Aktivitäten wei-
ter betreiben. Unsere Initiative hat nicht das Ziel
einer zentralen Steuerung.“ Ausdrücklich begrüßt
werden deshalb die aktuellen Pläne beispielsweise
des Harburger Investors Arne Weber, der im Bin-
nenhafen den Bau des Hamburg Innovation Port
(HIP) vorantreibt. So fügen sich die Bausteine, die
für den Aufbau einer geschlossenen Gründerkette
von der Geschäftsidee bis zum wachsenden Unter-
nehmen nötig sind, zumindest schon mal in den
Köpfen zusammen.
Seit 2003 werden im Landkreis Harburg alle drei
Jahre diemit 10000 EurodotiertenGründungsprei-
se vergeben und auch speziell die Tutech und der
hit-Technopark investieren seit Jahren in Gründer-
ideen. Mit dem INNOTECH-Preis wurden regelmä-
ßig Gründungsaktivitäten in mehreren Kategorien
prämiert und gefördert. Der Preis mündete vor
zwei Jahren in den Hamburg Innovation Summit
und die Verleihung der neuen Hamburg Innova-
tion Awards. Birkel: „Die Preisträger werden von
einer Jury ermittelt – eigentlich müssten dort die
potenziellen Investoren sitzen.“ Was fehle, sei eine
„Pipeline für Investoren“ – ein Kanal, durch den
Kapital in Richtung Gründung gelenkt wird. Dazu
sagt Martin Mahn: „Niemand kann dieses Projekt
allein stemmen. Deshalb ist es unbedingt wichtig,
dass wir gemeinsame Sache machen. „Die Initia-
tive wird in einem ersten Schritt die Aktivitäten in
der Süderelbe-Region bündeln, aber die Betreiber
erwarten, dass daraus ein Thema für die gesam-
te Metropolregion erwachsen kann. Krüger: „Wir
müssen zunächst in Teilräumen denken, sind aber
durchaus offen.“

NEU! AMTRA X-tend

AMTRA Mobilraum GmbH

Mehr Raum für Bildung.
Unsere neuen AMTRA X-tend Container, die insbesondere für die Anforderun-
gen bei längeren Nutzungszeiten konzipiert wurden und so geeignet sind,
für Projektarbeiten in der Industrie, zur Schaf ung zusätzlicher Büroarbeits-
plätze oder zur Unterbringung von Kita-Gruppen und Schulklassen.

f

Hamburg Innovation
Port geht in die
Detailplanung
Baustein der Senatsstrategie – HC Hagemann

bereitet schon das Grundstück vor

Im kommenden Jahr soll der erste Bauabschnitt des Hamburg
Innovation Port (HIP) im Harburger Binnenhafen beginnen. Der
Bauunternehmer und Investor Arne Weber hatte das spektaku-
läre Projekt im September ofiziell vorgestellt und treibt es nun
weiter voran. Der HIP lankiert die Pläne des Hamburger Senats
zur Errichtung von Forschungs- und Innovationspark (F&I-Park)
in der Hansestadt.
Ziel der Senatsstrategie: das Zusammenbringen von Wissen-
schaft und Wirtschaft auf einem neuen Level und die geziel-
te Unterstützung von Gründeraktivitäten. „Das Konzept sieht
vor, durch innovationsorientierte Rahmenbedingungen und In-
frastrukturen ein Ökosystem speziell für Gründer zu schaffen“,
heißt es in der Antwort auf eine Kleine Anfrage beim Senat. Pa-
rallel dazu beindet sich die Wirtschaftsbehörde in Gesprächen
mit dem Bundesverband Informationswirtschaft, Telekommu-
nikation und neue Medien e.V. (Bitkom – Der Digitalverband)
über die Einrichtung eines Logistik-Hubs in der Metropolregion
Hamburg. Nun muss geschaut werden, wie die Vorstellungen
von Bitkommit demHamburg Innovation Port (HIP) zusammen-
geführt werden können. Der Senat bewertet das Projekt positiv.

Service für Startups

Wie in der September-Ausgabe von B&P berichtet, soll der Ham-
burg Innovation Port an der Blohmstraße im Channel Hamburg
gebaut werden. Das geplante Zentrum soll im Umfeld der Tech-
nischen Universität Hamburg (TUHH) Räume und Service für
Forschungskooperationen, Gründer und Startups sowie ansied-
lungswillige Unternehmen bieten. Teil des Konzeptes ist es auch,
Räume für eine Erweiterung der TUHH zu schaffen. Der Senat
spricht von einem „wichtigen Impuls“, der durch diese privat-
wirtschaftliche Initiative von Weber gesetzt wird.
Mittlerweile wurde der Hamburg Innovation Port von der Ham-
burgischen Gesellschaft für Wirtschaftsförderung als eines der
Top-Projekte am Hamburg-Stand der Expo Real in München
(Oktober) vorgestellt. Auch intern wird das Vorhaben mit Hoch-
druck vorangetrieben. Die für den Masterplan verantwortlichen
Architekten MVRDV arbeiten derzeit detailliert den ersten Bau-
abschnitt aus, der 2017 starten soll. Das UnternehmenHCHage-
mann beginnt bereits mit den vorbereitenden Maßnahmen am
Grundstück. Unter anderem muss die Kaimauer am Ziegelwie-
senkanal saniert werden. Der Kanal grenzt den Binnenhafen zu
dem benachbarten Industriegebiet und den Seehäfen ab. wb

So soll er aussehen: Der Hamburg Innovation Port wird von den

holländischen Architekten MVRDV geplant. Visualisierung: MVRDV
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Norddeutschlands größter Unternehmensverband
für Handel und Dienstleistung

www.aga.de

SKW

Schwarz

Rechtsanwälte

Dranbleiben!

Mitmachen!

Handel und Dienstleistung erbringen ein wahres Wirtschaftswunder
Allein bei uns im Norden erwirtschaften im Großhandel, Außenhandel und im unternehmensbezogenen Dienstleis­
tungssektor über 190.000 Unternehmen jährlich mehr als 480 Mrd. Euro. Hier arbeiten 1.700.000 Menschen und hier
lernen Azubis in mehr als 40 Berufen. Der AGA unterstützt diese Unternehmen unbürokratisch juristisch, betriebswirt­
schaftlich und politisch: www.aga.de

Mehrwert durch Kooperationen:
www.teammittelstand.de
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Vom Gründer zum
weltweit operierenden

IT-Dienstleister
Mit dem Internet groß geworden: Das Harburger
Unternehmen catWorkX – Eine MAZ-Geschichte

s ist nicht selbstverständlich, dass sich drei junge

Akademiker zusammentun, eine Firma aufbau-

en, „ganz nebenbei“ Familien gründen, Häuser

bauen, am Standort bleiben und nach 17 Jahren

immer noch gemeinsam ihr Business betreiben.

Der Name catWorkX steht für den sozio-öko-

nomischen Lebenslauf eines Unternehmens,

das quasi mit dem Internet groß geworden ist.

Von der Gründung bis zum weltweit vernetzten

IT-Spezialisten ein weiter, manchmal auch steini-

ger Weg, der durchaus auch mal an einem Ab-

grund vorbeiführte. Die drei Gründer: Dr. Wolf-

gang Tank, Oliver Groht und Andreas Girnuweit.

Die catWorkX-Geschichte ist ein Beispiel für Auf-

bruchsstimmung, unternehmerischen Mut, Kurs-

korrekturen und beständiges Neuorientieren in

einem sich rasant verändernden Markt.

Aus dem Fenster im achten Stock des Silo im Har-

burger Binnenhafen fällt der Blick auf den Har-

burger Seehafen. Der Channel ist auch das Pro-

dukt eben jener bewegten Performance, die die

IT-Branche in den vergangenen fast drei Jahrzehn-

ten erlebt hat. Und dennoch ist er eingebettet

in das traditionelle Umfeld der Harburger Hafen-

wirtschaft und Industrie. Es ist wie im richtigen

Leben – wenn IT und klassisches Business zusam-

menprallen.

Apps waren noch
nicht erfunden
Eine Keimzelle des Channels war das Mikroelek-

tronik-Anwendungszentrum MAZ, das auf Ge-

heiß des Hamburger Senats 1990 im Harburger

Binnenhafen gebaut wurde (heute Tutech-Haus,

künftig Startup-Dock). Ziel: die Entwicklung und

Ausgründung von mikroelektronischen Anwen-

dungen. Das charakteristische Haus an der Har-

burger Schloßstraße hätte heute vermutlich den

neudeutschen Namen App-Center erhalten, aber

Apps waren damals noch gar nicht erfunden. Die

Anwendungen der 90er-Jahre waren im Vergleich

zu heute eher Hardware-lastig, aber durchaus vi-

sionär.

MAZ-Chef Werner Zucker hatte die Aufgabe über-

nommen, das neue Zentrum auf die gewünschte

Flughöhe zu bringen. Er baute einen Brainpool

von 30 bis 40 durchweg promovierten Köpfen aus

ganz Deutschland auf. Hier wurden zum Beispiel

Ideen entwickelt wie HoGaNet – der Internetzu-

gang für jedes Hotelzimmer. Unter den Berufenen

war auch Dr. Wolfgang Tank, der sich in Berlin

vor allem mit künstlicher Intelligenz auseinan-

dergesetzt hatte. Als studentische Hilfskraft war

der BWL-Student Andreas Girnuweit am MAZ,

schrieb dort seine Diplomarbeit und war freibe-

rulich tätig. Unter anderem gründete er damals

das Unternehmen maus.web. Als es um die Um-

setzung der HoGaNet-Pilotversuche ging (Verka-

belung der Hotelzimmer), trat Oliver Groht auf

den Plan. Er hatte an der Hamburger Hochschule

für Angewandte Wissenschaften HAW Technische

Informatik studiert und bereits studienbegleitend

das Serviceunternehmen „Groht Computer +

Elektrotechnik“ ins Leben gerufen.

Am MAZ liefen die Lebensfäden der drei jungen

Männer zusammen, die 1999 schließlich das

IT-Systemhaus catWorkX gründeten – allerdings

ohne Unterstützung durch das MAZ. catWorkX

ist deshalb keine typische Ausgründung und hat

auch nie einen Euro Fördergeld bekommen.

Für einen Moment Millionär

Wolfgang Tank: „Unser erster großer Kunde war

die Logistikirma Stratex. Wir entwickelten eine

internetgestützte Notfall-Logistik für die Automo-

bil-Industrie. Stratex verfolgte das Ziel, ein Logis-

tiknetz mit selbstständigen Transportunterneh-

mern aufzubauen, die jederzeit jedes beliebige

Teil zum Besteller bringen konnten. Bis zu 200

Touren täglich hat Stratex erreicht. Wir waren als

IT-Spezialisten so gut im Geschäft, dass die Stra-

tex-Führung schließlich beschloss, catWorkX zu

kaufen, um sich das Knowhow zu sichern. Es lief

alles perfekt. Oliver Groht wurde in den Vorstand

bei Stratex berufen, Andreas Girnuweit leitete

die Finanzen beider Firmen, war im Stratex-Auf-

sichtsrat vertreten und hatte weiterhin einen Ge-

schäftsführerposten bei catWorkX. Ich übernahm

die technische Geschäftsführung bei catWorkX.

Die Verträge waren unterschrieben – und für

einen Moment waren wir sozusagen Millionäre

geworden.“

Doch dann kam der 11. September 2001. Der

bis dato schlimmste Terroranschlag mit islamis-

tischem Hintergrund erschütterte die Welt. Tank:

„Das Geschäft brach schlagartig zusammen. Stra-

tex musste binnen weniger Monate Insolvenz an-

melden. Und wir saßen mittendrin, kamen aber

am Ende mit heiler Haut davon.“

Parallel zu der individuellen catWorkX-Geschichte

sorgte eine weitere Entwicklung für heftige Rück-

schläge in der Branche: Der Neue (Aktien-)Markt,

1997 aufgebaut, entpuppte sich als Minenfeld.

Das Internet 1.0 hatte nicht die Kraft, all jene visio-

nären Unternehmen nachhaltig zu stützen. Nach

einem Hype, der den Unternehmen viel Fremd-

kapital von hoffnungsvollen Aktionären beschert

hatte, gab es 2001 bereits eine Reihe von schlag-

zeilenträchtigen Insolvenzen. 2002 platzte die

Blase dann endgültig – ein Milliardengrab für viele

Anleger, die mit großen Hoffnungen in die neuen

Zeiten aufgebrochen waren und in Erwartung gi-

gantischer Kursgewinne Geld in Aktien angelegt

hatten. 2003 wurde der Neue Markt geschlossen.

„Wir sind eher Tekkis“

Schlechte Zeiten für IT-Unternehmen, um wieder

auf die Beine zu kommen. Tank: „Es folgten harte

Jahre. Wir mussten unseren durch die Stratex-Ak-

tivitäten vernachlässigten Kundenstamm wieder

aufbauen und stellten catWorkX neu auf. Grund-

idee war es, eine Verbindung von Windows und

Linux herzustellen.“ Das zweite Bein wurde die

Web-Entwicklung für Unternehmen, also die Er-

stellung und der Betrieb der Homepage mit diver-

sen Funktionen. Obwohl mittlerweile eine weite-

re Kursänderung stattgefunden hat, betreibt das

Harburger Unternehmen bis heute die Seiten

der Uni Bonn, des Instituts für Weltwirtschaft,

der Schleswig-Holsteinischen Landesmuseen,

des Bundesrechnungshofes und namhafter Un-

ternehmen. Tank: „Die Erfahrung zeigte jedoch,

dass Web-Projekte zäh sind. Wir betreiben ja keine

Agentur, wir sind eher Entwickler und Tekkis.“

2002 kam es dann zu einer schicksalhaften Be-

gegnung: Die catWorkX GmbH wurde Kunde bei

Atlassian, einem Zwei-Mann-Unternehmen aus

Australien, das sich darauf spezialisiert hatte, Kol-

laborationsschnittstellen in Unternehmen herzu-

stellen. Tank: „Das war es, was wir intern wollten:

maximale Transparenz, mehr Kommunikation,

mehrvoneinanderwissen,mehrSynergienheben.

Deshalb wurden wir Atlassian-Kunde.“ Die Grün-

der, Scott Farquhar und Mike Cannon-Brookes,

waren Pioniere, die zur richtigen Zeit das Richti-

ge taten. Sie zündeten eine wichtige Stufe in der

Sozialisierung des Internets in Unternehmen. Sie

schufen mit ihrer Software Transparenz, Kontak-

te und Austausch sowie ein milliardenschweres

börsennotiertes Unternehmen mit mehr als 2000

Mitarbeitern.

Mit Atlassian in die Zukunft

Es dürfte ein Glücksfall für catWorkX gewesen

sein, dass dieser eigene Wunsch hier eine Ent-

sprechung fand. Heute ist catWorkX „Atlassi-

an Platinum und Enterprise Expert“. Mehr geht

nicht. Die Harburger betreuen Großkunden,

haben ihre Belegschaft binnen zwei Jahren auf

fast 45 Mitarbeiter verdoppelt, sind seit dem

1. Oktober mit catWorkX Austria in Wien vertre-

ten, planen für 2017 bereits den Schritt in die

Schweiz und helfen weltweit operierenden Kun-

den dabei, globale Systeme auf Atlassian-Basis

aufzubauen. Tank: „Wir wollen der größte At-

lassian-Dienstleister im deutschsprachigen Raum

werden.“ Seit 2014 konzentriert sich catWorkX zu

100 Prozent auf dieses Geschäft.

„Läuft also“ – so heißt es heute. Wolfgang Tank

rückblickend: „Es gab Phasen, da wäre ich lie-

ber Hochschullehrer geworden. Heute muss ich

sagen: Die Atlassian-Schiene hat uns weit nach

vorn gebracht. So gesehen war unsere Gründung

eine richtige Entscheidung. Allerdings muss ich

auch sagen: Wir drei sind alle keine Ego-Shooter,

sondern verstehen uns gut. Es gab immer Phasen,

in denen wir uns gegenseitig stützen mussten,

wenn es mal eng wurde. Auch, um unser Personal

zu halten. Bis heute haben wir noch Mitarbeiter

der ersten Stunde an Bord.“

So gesehen ist der Atlassian-Schwung vielleicht

der verdiente Lohn für das Durchhalten in einer

bewegten Branche. Zu den catWorkX-Kunden

zählen viele renommierte DAX-Unternehmen aus

nahezu allen Wirtschaftsbereichen, wie zum Bei-

spiel der Automobil-Branche, dem medizinischen

Sektor, Banken und Finanzdienstleistungen sowie

Logistik-Unternehmen und Bildungseinrichtun-

gen.

Dipl.-Ing.
Jürgen

Enkelmann,
Geschäfts-
führer der

Wirtschafts-
fördergesell-
schaft mbH

für Stadt und
Landkreis
Lüneburg

Glücklicher und
zufriedener . . .
Gründerinnen und Gründer brennen für ihre Ideen und sind

voller Begeisterung. Insofern überrascht die Feststellung

des soeben veröffentlichen 3. Deutschen Startup Monitors

nicht, dass Startup-Gründer deutlich zufriedener sind als Ar-

beitnehmer. Dabei stehen Startups bei der Umsetzung ihrer

Innovation und dem angestrebten Mitarbeiter- und Um-

satzwachstum vor vielfältigen Herausforderungen. Nur eine

davon ist die Wachstumsinanzierung. Wichtigste Finan-

zierungsquellen bleiben dabei die Ersparnisse der Gründer

(79,9 Prozent), gefolgt von der Unterstützung durch Freunde

und Familie (32,0 Prozent). Daneben gewinnt die Finanzie-

rung durch Business Angels an Bedeutung. Sie liegen mit

29,7 Prozent nun auf Rang drei. Nur noch knapp 19 Prozent

der Unternehmen gaben an, sich ausschließlich über eigene

Ersparnisse inanziert zu haben.

Obwohl jedes fünfte Startup, das bereits ein vollständiges

Geschäftsjahr abbilden kann, einen Umsatz von mehr als

eine Million Euro erzielt, bleibt organisches Wachstum in

einem dynamischen Marktumfeld schwierig. Insofern ist

es gut, wenn auf Initiative von erfahrenen Unternehmern

Business Angels Netzwerke wie der BANSON e.V. entstehen.

Seit 2008 ist die Wirtschaftsfördergesellschaft Lüneburg

(WLG) als Sponsor dieses Netzwerkes aktiv und ermöglich-

te so eine Ausdehnung der Aktivitäten, die ursprünglich in

Wolfsburg/Braunschweig begannen, auch auf den Raum

Lüneburg/Hamburg. Seitdem fanden in Lüneburg allein

zwölf Matching-Veranstaltungen statt, auf denen

55 Startups ihre Geschäftsmodelle präsentierten. Dabei

wurden zwölf Beteiligungen von Business Angels an Start-

ups angebahnt. Diese bestehen zum Teil bis heute. Sie

waren häuig der entscheidende Impuls, um die Wachs-

tumsinanzierung zu sichern.

Investitionszuschuss
In den vergangenen Jahren haben sich die Rahmenbe-

dingungen für private Investitionen in Unternehmens-

beteiligungen grundsätzlich positiv entwickelt. Mit dem

Programm „INVEST – Zuschuss für Wagniskapital“ stellt die

Bundesregierung bis Ende 2016 insgesamt 150 Millionen

Euro Investitionszuschuss bereit. Er beträgt im Einzelfall

20 Prozent der Beteiligungssumme und wird von Steuern

freigestellt. Damit sollen mehr Investoren für junge innova-

tive Unternehmen gewonnen und die Investitionskraft von

Business Angels zugunsten der Startups erhöht werden.

Zusätzlich haben das Niedersächsische Wirtschaftsminis-

terium und NiedersachsenMetall erstmals einen gemein-

samen Beteiligungsfonds aufgelegt. Er stellt sowohl

Startups als auch kleinen und mittleren Unternehmen in

Niedersachsen zusätzliches Eigenkapital in Form von Be-

teiligungen zur Verfügung. Dennoch bleibt viel zu tun. Das

wurde Ende September anlässlich des 10. BANSON-Netz-

werktreffens in Lüneburg deutlich. Nicht immer greifen

die verschiedenen Finanzierungselemente, wie öffentlich

geförderte Beteiligungsfonds oder Fremdinanzierungs-

produkte, für Existenzgründer ineinander. Venture Capital

Fonds engagieren sich in der Regel erst dann, wenn das

Unternehmen etabliert ist. Das verzögert den Ausstieg von

Business Angels über die Veräußerung ihrer Beteiligung

und mindert den Anteil des frei verfügbaren Investitions-

kapitals.

Für die Gründer bleibt der Aufwand für die Einwerbung

von haftendem Eigenkapital damit hoch. Allerdings ist

auch auf Seiten der Startups mehr Realitätssinn erforder-

lich. Potenzielle Investoren empinden die von den Grün-

dern genannten Einstiegspreise häuig als zu hoch und die

notwendigen Aufwendungen für die Markterschließung

als zu gering kalkuliert. Insofern ist die direkte Kommuni-

kation zwischen Gründern und Business Angels bereits ein

Gewinn.

Fragen an den Autor:
enkelmann@wirtschaft.lueneburg.de
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Von Wolfgang Becker
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Das Tutech-
Haus wird zum
Startup Dock
Die Unterstützung für Gründer
in Harburg wird neu organisiert
und schlagkräftig aufgestellt

er einen Friseursalon eröffnet, ist ein Gründer – zwei-
fellos. Vermutlich sogar ein glücklicher Gründer, denn
der Markt ist schon da und Haare, die abgeschnit-
ten oder in Form gebracht werden sollen, wachsen
ständig nach. Ein Idealfall also. Ganz anders sieht
das bei den Startups aus, die beispielsweise aus den
technik-orientierten Universitäten erwachsen. Von der
Idee bis zur Marktreife ist es häufig ein langer Weg.
Und der Erfolg ist keineswegs garantiert. Um diese
Gründer-Spezies kümmern sich sowohl die Fachleute
vom Startup Dock der TUHH (Technische Universität
Hamburg) als auch die Hamburg Innovation GmbH
(HI) im Harburger Binnenhafen. Beide Akteure bün-
deln Ihre Expertise nun unter einem gemeinsamen
Dach.
Die Transfergesellschaft, die unter anderem aus wis-
senschaftlichen Themen wirtschaftliche machen soll,
ist als Tutech bereits eine bekannte Marke. Mit ihrer
Schwestergesellschaft tritt sie als Dienstleister und An-
sprechpartner für alle Hamburger Universitäten auf
und hat als Gesellschafter der Hamburg Innovation
GmbH eben diese Hamburger Hochschulen mit an
Bord. Nach einer Neuaufstellung unter Geschäfts-
führer Martin Mahn stehen jetzt große Veränderun-
gen an: Aus dem Tutech-Gebäude in der Harburger
Schloßstraße wird das neue Startup Dock Haus – ein
Gründerzentrum für junge Firmen mit wissensbasier-
ten Produkten und Dienstleistungen; ein Inkubator, in
dem Ideen reifen können, bevor sie sich in der rauen
Marktwirklichkeit bewähren müssen.
Martin Mahn: „Mit Umstrukturierungen und der da-
raus folgenden Konzentration auf das Kerngeschäft
haben sich Tutech und HI fit für die Zukunft gemacht.
Wir haben eine neue Unternehmenskultur entwickelt,

für jede Gesellschaft ein neues Corporate Design
(siehe auch Seite 42) und wollen so viel stärker aus
Harburg für ganz Hamburg und die Region aktiv sein.
Dazu sind wir bereits in intensivem Dialog mit allen
hiesigen Hochschulen, Forschungseinrichtungen und
Stakeholdern.“

„Fit für die Zukunft“

Im Startup Dock Haus werden innovative Gründungs-
teams in der Frühphase und junge Unternehmen in
der Wachstumsphase einen Ort von vielfältigen Mög-
lichkeiten finden. Nils Neumann, Leiter des Geschäfts-
bereichs Startup Support unter dem HI-Dach, sagt:
„Unser Ziel ist es, die Überlebensrate dieser Startups
bei 80 Prozent zu halten.“ Statistisch haben Gründer
aus dem wissensbasierten Bereich eine relativ gute
Chance,beispielsweisedurchdasExist-Gründerstipen-
dium – ein Förderinstrument des Bundeswirtschafts-
ministeriums – unterstützt zu werden. Von 1300 bis
1400 Bewerbern bundesweit bekommen 650 bis 700
eine Chance. Für das Startup Dock Haus heißt das
unter anderem: Ein Jahr lang können die potenziel-
len Firmengründer, die über dieses Programm geför-
dert werden, kostenfrei Räume und Labore benutzen.
Daran schließt sich eine zweijährige Phase an, in der
die Räume zu günstigen Konditionen vermietet wer-
den. Neumann: „Danach sollten die Firmen dann so
stark sein, dass sie beispielsweise in ein Technologie-
zentrum wie den hit-Technopark umziehen können.“
Zusätzlich zu den Räumen gibt es jede Menge Bera-
tung, denn eine gute technische Ideemacht noch kei-
nen guten Unternehmer. Marktanalysen, Coaching,
Fortbildung – all dies soll im Startup Dock Haus ge-

bündelt werden. Dazu wird das Gebäude, Anfang der
90er-Jahre als Mikroelektronik-Anwendungszentrum
realisiert, kräftig umgebaut. Die wesentlichen Start-
up- Aktivitäten wie Beratung, die Büros der Berater
von Hamburg Innovation GmbH und dem Startup
Dock der TUHH, Co-Working-Space und Büros für die
Startups finden in der zweiten Etage statt. Der Co-
Working-Space wird 15 separierte Plätze haben.

Drei TUHH-Institute vor Ort

Zusätzlich werden drei TUHH-Institute sogenannte
Kreativ- und Seminarräume bekommen. Die Institute
befassen sich mit Unternehmertum, Innovationsmar-
keting sowie Technologie- und Innovationsmanage-
ment. Sie sind wichtige Partner bei der Begleitung der
Startups. „Die Nähe des Startup Docks zu den Lehr-
stühlen an der TUHH ist uns sehr wichtig“, sagt Dr.
Christian Salzmann, Leiter des StartupDocks. „Mit der
neuen Umgebung möchten wir die enge Verbindung
zwischen Studierenden, Lehrenden, Forschenden, Be-
ratenden und den Startups schaffen.“
Einige Beispiele für Startups: nüwiel (Fahrradanhänger
mit Antrieb), breeze (Luftüberwachungssystem für
Schadstoffbelastungen), attenio (Prozessunterstüt-
zung in der Fertigung), PYDRO (Energieerzeugung
durch Turbinen in Abwasserkanälen) und vilisto (an
die Wettervorschau gekoppelte Heizungssteuerung
über lernfähige Thermostaten). Nils Neumann sagt:
„Das sind zum Teil Firmen, die schon eine Strecke
hinter sich haben. Aber sowohl das Startup Dock der
TUHH als auch Hamburg Innovation haben gemein-
sam für die kommenden zwölf Monate 15 neue Grün-
derkandidaten in der Pipeline.“ wb/jk

M

Er leitet das
Gründerzentrum

it Dr. Christian Salzmann hat ein Sozialwissen-
schaftler und erfahrener Wissenschaftsmanager
den Sprung über die Elbe gewagt: Der 44-Jährige
ist seit Ende September in Harburg und hat die Lei-
tung des Startup Docks der Technischen Universität
Hamburg (TUHH) übernommen. Als Geschäftsfüh-
rer ist er zuständig für die Leitung des etwa zwölf-
köpfigen Teams, die strategische Ausrichtung, die
Kommunikation mit dem TUHH-Präsidium und der
Hamburg Innovation GmbH und die Kommunikati-
on mit den Hamburger Hochschulen. Und er ist Teil
des Netzwerks, in dem sich die Startup-Szene eben-
so tummelt wie potenzielle Venture-Capital-Geber.
Dr. Salzmann ist Düsseldorfer, war nach der Pro-
motion zunächst im Bereich der interdisziplinären
Forschung an der Rheinisch-Westfälischen Tech-
nischen Hochschule Aachen tätig und kam 2011
als Geschäftsführer der Strategischen Partnerschaft
zwischen der Universität Hamburg und dem Deut-
schen Elektronensynchroton Desy (PIER – Partner-
ship for Innovation, Education and Research) nach
Hamburg. Was er an der Hansestadt besonders
schätzt: „Die Verbindlichkeit der Norddeutschen.
Es gefällt mir hier sehr gut.“
Die LeitungdesStartupDocksderTUHHübernimmt
er in Zeiten des Umbruchs, denn das universitäre
Gründerzentrum wird in den Binnenhafen umzie-
hen und künftig im Tutech-Haus zu finden sein, das
bald den Namen „Startup Dock“ tragen wird. Hier
sollen junge, innovative Wissenschaftler bis hinein
in die Wirtschaft begleitet werden. Dr. Salzmann:
„Zurzeit haben wir ein extrem gutes Zeitfenster für
Innovationen undGründung.Wenngründen, dann
jetzt – das Klima ist hervorragend.“ wb

Nils Neumann

(von links), Leiter

des Geschäfts
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bereichs Start
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Support bei

Tutech und Ham-
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Moritz Obermeier
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„Bluebird Moun-
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Systems“.

Foto: Tutech,
Jochen Kilian

Hat die
Leitung des
Startup Docks
der TU Ham-
burg über-
nommen:
Dr. Christian
Salzmann.
Foto: Anne Gaertner
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Mensch heil,

Markt kaputt?
TU-Professor forscht an einem Verfahren gegen
Querschnittslähmung – Vom zermürbenden Kampf
ums Geld für eine bahnbrechende Idee

ine fast unglaubliche Geschichte: Seit etwa
zehn Jahren forscht das Institut für Mik-
rosystemtechnik an der Technischen Uni-
versität Hamburg (TUHH) gemeinsam mit
weiteren Spezialisten an einer Methode,
die eines Tages dazu führen könnte, dass
Querschnittsgelähmte geheilt werden. Pro-
fessor Dr.-Ing. Hoc Khiem Trieu, Leiter des
Instituts, führt beharrlich seit fünfeinhalb
Jahren die Arbeit seines Vorgängers, Pro-
fessor Jörg Müller, fort. Fast drei Jahre lang
lief das Projekt auf Sparlamme, weil keine
Fördermittel bereitstanden. Die Industrie
reagierte zögerlich, weil mit einer Heilung
der Querschnittslähmung der Markt offen-
bar nicht interessant genug ist. Jetzt geht
es jedoch weiter: Das Bundesforschungsmi-
nisterium hat 1,4 Millionen Euro bewilligt –
Geld, mit dem die dritte Entwicklungsstufe
einer möglicherweise bahnbrechenden Ent-
wicklung inanziert wird, die Querschnitts-
gelähmten Hoffnung geben kann. Doch der
Weg ist noch weit.

Die technische
Seite der Medizin
Auch der Weg zum Interview ist nicht ohne:
Wir treffen uns im Gebäude M, auf der Ebene
Z3 im Zimmer 2508. Ein kleines Büro mit
einer Vitrine, in der Dr. Trieu einige Anwen-
dungsbeispiele für Mikrosystemtechnik ver-
wahrt. Sein Hauptaugenmerk liegt dabei auf
der Medizintechnik. Der Physiker zeigt Mi-

niatur-Chips, die ins Auge gesetzt werden;
Sensoren, die zur permanenten Blutdruck-
messung implantiert werden und Messein-
heiten, die Auskunft über die Regeneration
gebrochener Knochen Auskunft geben. Sein
Metier ist dabei die technische Seite der me-
dizinischen Anwendung.
Gemeinsam mit Professor Dr. med. Klaus
Seide, Leiter Wissenschaft und Forschung
am Hamburger Unfallkrankenhaus Boberg,
und Professor Dr. Hans Werner Müller, dem
Leiter der Molekularen Neurobiologie an
der Heinrich-Heine-Universität in Düssel-
dorf, arbeitet Trieu an einem Implantat, das
die zerschnittenen Nerven des Rückenmarks
wieder zusammenführen kann. Er erklärt:
„Sind die Nerven zertrennt, kommt es zu
Vernarbungen, die eine Regeneration ver-
hindern. Das ist eine Besonderheit des zen-
tralen Nervensystems. Andere Nerven kön-
nen sich dagegen sehr wohl wieder verbin-
den. Wenn wir davon ausgehen, dass auch
die Rückenmarksnerven grundsätzlich in der
Lage sind, wieder zusammenzuwachsen,
müssen wir etwas gegen die Vernarbung
tun. Das war die Grundidee.“

Exkurs Technik

Zwischen die frischen Schnittstellen wird
ein feines Gitter mit einer Wabenstruktur
gelegt. Das Implantat, ein mechanisches
Mikrosystem (kurz mMS), ist so konstruiert,
dass über einen Hauptzugang ein Schlauch
angeschlossen wird, über den für kurze
Zeit ein Vakuum erzeugt wird. Dadurch

werden die beiden Rückenmarksstümpfe
in das Gitter gesogen, sodass sie in direk-
ten Kontakt kommen. Die Waben sind aus
Plexiglas und speziell beschaffen: Der Wi-
derstand der Gleitläche ist so gering, dass
die Nerven hineinrutschen können, aber
zugleich auch so hoch, dass sie nicht wie-
der hinauslutschen, wenn der Unterdruck
wieder entfernt wird. Über einen zweiten
Kanal können unterstützende Medikamen-
te direkt an die Schnittstelle geleitet werden.
Nach einigen Wochen ist die Verbindung
zwischen den Nervenenden wieder herge-
stellt – so die Theorie. Allerdings wachsen
nicht zwangsläuig die richtigen Enden zu-
sammen, was dazu führt, dass das Gehirn
umlernen muss.
In der Praxis hat sich das Prinzip bereits be-
stätigt. Nachdem die Grundlagenforschung
weitgehend abgeschlossen war, kam Trieu
an die TUHH und nahm den Faden auf. Er
und seine Mitstreiter machten erste Versu-
che an Ratten. Sie wiesen konkret nach, dass
sich die Nerven wieder verbinden. Sogar die
Isolationshülle der Nerven und die Versor-
gung durch Blutgefäße bilden sich neu. Die
Methode funktioniert. In systematischen
Versuchsreihen mit Kontrollgruppen wurde
etwa 150 querschnittsgelähmten Ratten das
mMS implantiert. Mit dem Ergebnis, dass
im Gegensatz zur Kontrollgruppe (Ratten
ohne Implantat) ein nachweislich hoher An-
teil von Tieren eine deutliche Verbesserung
der Bewegungsfähigkeit zurück erlangte,
darunter sogar einige Fälle mit fast vollstän-
diger Funktionsfähigkeit des hinteren Bewe-
gungsapparates.

Versuche am Schwein

Dem Forscherteam gelang es noch, die Me-
thode einmal an einem Minischwein anzu-
wenden, dann war das Geld alle. An syste-
matische Versuchsreihen mit einem Groß-
tier war nun nicht mehr zu denken. Drei
Jahre lang dümpelte das Projekt vor sich hin,
bis jetzt das Bundesforschungsministerium
Fördermittel für die „Validierung technolo-
gischer Innovationspotenziale“ ausschrieb.
Trieu: „Das war für uns geradezu maßge-
schneidert, denn gemeint waren Projekte,

bei denen die Phase der Grundlagenfor-
schung bereits durch ist.“
Der Förderbescheid kam nach den Sommer-
ferien. Seit dem 1. September geht das Pro-
jekt nun mit einem weiteren Doktoranden
in die nächste Runde: Ziel ist der Nachweis,
dass das mMS-Implantat auch regenerative
Wirkung auf die Querschnittslähmung eines
von der körperlichen Grundstruktur dem
Menschen sehr ähnlichen Großtieres hat,
dessen Rückenmark mit etwa fünf Millime-
tern einen deutlich größeren Querschnitt
als bei einer Ratte hat (das menschliche
Rückenmark hat etwa einen Durchmesser
von zehn bis 15 Millimetern, ist also noch-
mals erheblich größer). Drei Jahre sind für
die Minischwein-Versuchsreihe angesetzt.

Eine verhaltene Reaktion

„Vorausgesetzt, die Ergebnisse stimmen
und die entsprechenden weiterführenden
Genehmigungen werden erteilt, könn-
te das Implantat danach erstmals einem
Menschen eingesetzt werden“, sagt Trieu.
„Wichtig ist, dass wir Unterstützer inden.
Doch aus der Industrie kommt da eher eine
verhaltene Reaktion. Solche Entwicklungen
werden danach bewertet, ob sich damit ein
Markt erschließen lässt. In diesem Fall ist es
nun so, dass das Implantat, die Operation
und alles, was dazugehört, nur ein Bruchteil
dessen ausmacht, was ein Querschnittsge-
lähmter zeitlebens kostet.“ Am Ende hieße
das: Der Gelähmte wird heil, der Markt geht
kaputt.
Dr. Trieu: „Noch haben wir nicht nachgewie-
sen, dass das Verfahren beim Menschen funk-
tioniert. Aber die erstaunlich guten Resultate
am Rattenmodell lassen uns hoffen, dass wir
in drei Jahren weitere positive Ergebnisse vor-
weisen können.“ Einen ersten Einsatz beim
Menschen hält der TU-Professor in zehn Jah-
ren für realistisch.
Was potenziellen deutschen Entscheidern zu
denken geben sollte: Es besteht bereits eine
Kooperation mit einem Zentrum für Quer-
schnittsgelähmte in Miami. Trieu: „Dort ist
man sehr interessiert und verwundert, wie
wir mit so wenig Mitteln so weit kommen
konnten . . .“

STARTUP

S

Mach das, was

du selber willst . . .
Gründungsideen neu denken – „LaborX“ startet unterm Dach in Lüneburg

teve Jobs gründete in seiner Garage, Lü-
neburger Junggründer starten im Dachge-
schoss eines alten Backsteinhauses auf dem
Gelände der Leuphana Universität. Anläss-
lich der Veranstaltung „LaborX“ – einer
Kooperation mit der IHK Lüneburg-Wolfs-
burg und dem Entrepreneurship Hub der
Leuphana Universität – erklommen rund
80 Junggründer, Studierende und Unter-
nehmer das ungewöhnliche Gründungsla-
bor. Das Ambiente und die Stimmung hätte
besser nicht sein können. Man stand oder
saß dicht gedrängt, nichts war leichter, als
einen Gesprächspartner zu inden, sich aus-
zutauschen und Kontakte zu knüpfen. Der
kreative Kleinraum unterm Dach entpupp-
te sich als Gründer-Schmiede, in der jeder
willkommen war. Groß waren die Erwar-
tungen der Besucher an Professor Günter

Faltin, den Erinder von „LaborX“ und den
drei Neugründern, die in nur 90 Sekunden
ihre Gründungsidee vorstellten. Faltin wird

als der deutschlandweit bekannteste Grün-
dungsexperte und Unternehmer angese-
hen, der rund ein Dutzend Firmen grün-
dete, darunter 1985 die „Teekampagne“,

die als weltweit größter Importeur von Dar-
jeeling-Tee gilt. Sein Credo, das sich jeder
kreative Gründungskopf zu Eigen machen
sollte, lautet: „Jeder ist ein Entrepreneur,
weil jeder der Welt etwas zu bieten hat und
auf seine Weise einzigartig ist.“ Ein Laptop
und der eigenen Kopf, mehr sei nicht nötig,
um erfolgreich zu gründen, „denn“, so der
Hochschullehrer, „heute ist eine Gründung
im Großen und Ganzen nicht mehr kapital-
intensiv, sondern ideenintensiv“.
Im Mittelpunkt des Abends standen neben
dem wortgewandten Professor die nicht we-
niger wortstarken Gründer in spe und deren
90-Sekunde-Performance. Der 27-jährige
Lüneburger Student Florian Bontrup stell-
te „Docyet“ vor, eine Smartphone App, die
die Hotline von Auslandskrankenversicher-
ungen ersetzen soll. Wie es zu dieser Idee
kam? Bontrup hatte sich während des Be-
suchs der Chinesischen Mauer den Fußknö-

chel verstaucht. Seine Bemühungen, über
die Versicherung schnellstmöglich Adres-
sen erreichbarer Ärzte zu erhalten, verliefen
ergebnislos. Stattdessen wies man ihn auf
ein fünf Stunden entfernt gelegenes Kran-
kenhaus hin. Dieses Ereignis bewog den
jungen Mann zur Entwicklung einer App:
„Dabei geht es um Gesundheit und darum,
im Ausland als Tourist Gesundheitsversor-
gung zu inden.“ Unter anderem soll dieser
virtuelle Assistent Wörter und Phrasen der
zu beschreibenden Symptome übersetzen,
um die Kommunikation mit dem Arzt zu er-
möglichen.
Anschließend blieb eine Fragezeit von
15 Minuten, in der Faltin nachhakte und
auch Gäste zum Diskurs einlud. Ziel war
nicht, die Idee zu bewerten, sondern Jung-
gründende zu ermutigen und zu unterstüt-
zen. Fragen waren: Wieviel kostet die App?

Lässt sie sich auf andere Gebiete wie bei-
spielsweise die Lüneburger Heide auswei-
ten? Wie gestaltet sich das Marketing und
was geschieht mit den Daten der Kunden?
Dieser Zeitraum erwies sich als überaus in-
spirierend für Florian Bontrup, der schließ-
lich gekommen war, um Rückmeldung von
kompetenter Seite zu erhalten und die Ent-
scheidung treffen zu können: „Ich mache
weiter.“

n Voraussichtlich Anfang 2017 wird die

IHK Lüneburg gemeinsammit der Leu-

phana Universität Lüneburg Gründer

und Gründungsinteressierte zu einem

weiteren Austausch im Rahmen von

„LaborX“ einladen. Für die kommende

Veranstaltung können sich schon jetzt

Gründer mit ihrer Geschäftsidee bei

WiebkeWenzel,

wenzel@lueneburg.ihk.de, melden.

Auf diesem

Schaubild ist

der Einsatz

des Implantats

zwischen den

getrennten Enden

des Rückenmarks

abgebildet. Über

Schläuche wird

ein Vakuum

erzeugt, bezie-

hungsweise die

Schnittstelle

medikamentös

versorgt.

Professor Dr. Hoc Khiem Trieu
hält ein mMS-Implantat in
die Kamera. Diese Größe
wäre für den Einsatz beim
Menschen gedacht. Doch bis
dahin ist es noch ein weiter
Weg. Trieu studierte an der
RWTH Aachen Physik und
arbeitete schließlich 17 Jahre
am Fraunhofer-Institut in
Duisburg, bevor ihn der Ruf
an die TUHH ereilte.

Fotos: Wolfgang Becker

Von Wolfgang Becker

Von Martina Brinkmann

Heute ist eine
Gründung im

Großen und Ganzen
nicht mehr kapital­
intensiv, sondern

ideenintensiv.
Professor Günter Faltin

Ein inspirieren-der Gastredner:Professor GünterFaltin vor seinenZuhörern imDachgeschoss.
Foto: IHK Lüneburg-Wolfsburg
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In Stade sitzen alle an

einem Tisch
Seit 2002 besteht das Gründungsnetzwerk –

Kurze Wege sind garantiert

as Thema Gründung und Startup ist allge­
genwärtig. Während andernorts noch
Strukturen geschaffen werden müssen, ha­
ben sich die Institutionen und potenzielle
Geldgeber im Landkreis Stade bereits vor
14 Jahren formiert. Seit 2002 besteht das
Stader Gründungsnetzwerk. Das lässt ver­
muten, dass sich im gesamten Landkreis
eine innovative Startup­Szene etabliert hat,
doch dem ist nicht so – ausgerechnet in die­
sem Bereich sehen die Betreiber des Netz­
werks den größten Nachholbedarf.
Das Gründungsnetzwerk ist ein beeindru­
ckender Zusammenschluss von Institutio­
nen, die alle auf ihre Weise dazu beitragen,
dass sich Gründer gut aufgehoben und
betreut fühlen können. Kammern, Wirt­
schaftsförderer, Volksbanken, Sparkassen,
Arbeitgeber, Volkshochschulen sowie die
staatlichen Einrichtungen der Arbeitsver­
mittlung sind in dem Netzwerk vertreten.
Krankenkassen, die Deutsche Rentenversi­
cherung, die Steuerberater und sogar die
institutionelle Frauenförderung sind unter
anderem am Start.
Kurz: Hier wird nichts dem Zufall überlas­
sen. Allerdings sind die von der Wirtschafts­
förderung im Landkreis Stade koordinierten
Treffen und Arbeitsgruppen eher informel­
ler Art. Es gibt weder einen gemeinsamen
Sprecher noch eine Leitorganisation im
Sinne strategischer Entscheidungen. Jedes
Netzwerk­Mitglied bietet in Abstimmung
mit den Partnern eigene Aktivitäten an und
arbeitet autark. Gemeinsame Sache wird
allerdings gemacht: Seit 2002 indet min­
destens einmal im Jahr ein Gründertag statt

(seit 2012 Gründerforum), seit 2005 wird in
diesem Rahmen ein Gründerpreis verliehen
– der „Gründerstar“.

Eher das
klassische Geschäft
Daniel Topp, Unternehmensförderer bei
der Handwerkskammer Braunschweig­Lü­
neburg­Stade: „Wir haben durchaus viele
Anfragen von Gründungswilligen – auch
von außerhalb des Landkreises Stade. Aber
es liegt bei uns natürlich in der Natur der
Sache, dass das in der Regel Handwerker
sind, die einen Betrieb aufmachen wollen.
Das ist unser traditionelles Spielfeld.“ Ge­

samtwirtschaftlich betrachtet gehen die
Gründungen im Landkreis Stade eher zu­
rück, was nicht zuletzt an der guten Wirt­
schaftslage liegt: Wer einen guten Job hat,
muss nicht gründen.
Frank Graalheer, bei der Industrie­ und
Handelskammer Stade für den Elbe­We­
der­Raum für Existenzgründungen und
Unternehmensförderung zuständig, sagt:
„2004/2005 hatten wir durch die Ich­AGs
einen starken Peak nach oben. Damals setz­
te aufgrund der großzügigen Förderung ein
regelrechter Gründer­Hype ein. Zusätzlich
gründen bis heute viele Frauen, die sich im
Nebenerwerb ein zweites Standbein auf­
bauen. Mittlerweile hat sich das Gründer­

geschehen auf den Kern reduziert. Bei uns
in der IHK haben wir Aktivitäten vor allem
imOnline­Handel, im Bereich der Dienstleis­
tungen sowie im Im­ und Export. Pro Jahr
haben wir es etwa mit 400 bis 500 Gewer­
beanmeldungen zu tun.“ Auch hier eher das
klassische Geschäft.
Torsten Kramer, Wirtschafsförderer der Han­
sestadt Stade, sagt: „Es ist heute möglich,
ein Geschäft im Nebenerwerb aufzubauen,
ohne in Existenznot zu geraten, wenn man
in einemHauptberuf vollzeitbeschäftigt ist.“
Häuig stehe dem Gründer auch ein gut
verdienender Partner zur Seite, sodass die
Grundinanzierung für die Lebenshaltung
schon mal abgedeckt sei.

Seit 2014 bietet das Land Niedersachsen
zudem den MikroSTARTer an, einen Klein­
kredit in Höhe von 5000 bis 25 000 Euro,
der mit derzeit 4,2 Prozent verzinst ist und
an Bewerber geht, die sonst keine Finanzie­
rung bekommenwürden. 15 Anträge liegen
derzeit vor.

Fonds wäre ein
neuer Ansatz
Graalheer: „Bei den klassischen Gründun­
gen haben wir durchweg keine Finanzie­
rungslücke. Da geht es eher um Themen
wie Beratungsangebote. Im Bereich Inno­
vation und Forschung brauchen wir dage­
gen durchaus neue Finanzierungsmöglich­
keiten. Ein Fonds wäre da ein neuer Ansatz,
den wir als Gründungsnetzwerk durchaus
begrüßen würden.“
Fazit: Im Landkreis Stade gibt es mit dem
Gründernetzwerk eine durchaus respektab­
le Struktur, die Existenzgründern den Weg
weist. Das eigentliche Gründergeschehen
ist allerdings eher im traditionellen Bereich
angesiedelt – zumal eine eigene Universität
mit Forschungscharakter fehlt. Dass es den­
noch den Blick für Startups gibt, zeigt eine
Veranstaltung, die die IHK im November
gemeinsam mit der NBank angeboten hat.
Titel: „OhneMoos nichts los“. Dabei ging es
umCrowdfunding, Darlehen, Bürgschaften,
Zuschüsse, Business Angels, Beteiligungska­
pital und EU­Förderung – eben die Erschlie­
ßung von neuen Geldquellen gerade auch
für Gründer.

Web: www.stader-

gruendungsnetzwerk.de

A

Co-working Space für Kreative
in der alten Malerschule
Neugründung in Buxtehude: „DECK 2“ bietet Designern und

Kunstschaffenden Platz unter einem Dach

uch so funktioniert Wirtschaftsförderung: Die alte
Malerschule am Hafen in Buxtehude beherbergt seit
kurzem das „DECK 2“. Dahinter verbirgt sich ein
Konzept für die Kreativwirtschaft. In dem 230 Quad­
ratmeter großen Saal sollen sich Kreative ansiedeln,
die vor Ort arbeiten, aber auch ausstellen und ihre
Produkte verkaufen können. Dazu haben Simo­
ne Kleinheinz und Tina Makareinis­Chamouni eine
Gesellschaft bürgerlichen Rechts gegründet. Unter
dem Titel „Marktplatz Junges Design“ wollen sie De­
signern und Kunstschaffenden einen Ort bieten, der
durch Workshops und andere Veranstaltungen im
Haus Synergien schafft.
Simone Kleinheinz: „Die Idee, die Malerschule als
Kreativ­Treffpunkt zu nutzen, stammt aus der Wirt­
schaftsförderung in Buxtehude. Wir haben drei Spar­
ten deiniert: Werkstatt/Produktion, Workshops und
Ausstellung/Präsentation. Unser Ziel ist es, auch die
Entstehung von Produkten im DECK 2 zu zeigen.“
Doch schon in der Startphase zeigt sich nun, dass der
Platz dazu eigentlich viel zu klein ist. Die Kreativ­Un­
ternehmerin: „Viele Kunstschaffende, die produzie­
ren, bräuchten große Flächen, so um die 100 Quad­
ratmeter. Und die möglichst von Wänden umgeben

und abschließbar.“ Doch das sieht das Konzept nicht
vor. Die Idee ist, einen lebendigen Ort zu begründen,
an dem Besucher schauen, teilhaben und am Ende
auch kaufen können – sozusagen einen Co­working
Space für Kreative.
ImGegenzug sindmanche Künstler nicht in der Lage,
die Miete für eine kleine Fläche aufzubringen – sie
arbeiten stattdessen zu Hause. Und deshalb hat sich
das DECK 2 schon in der Startphase in eine bestimm­
te Richtung entwickelt. Simone Kleinheinz: „Zurzeit
sind hier nur zwei Label vertreten – Tina Makarei­
nis­Chamouni kommt thematisch aus dem digita­
len Stoffdruck und näht. Künftig wird es hier weiter
in Richtung Siebdruck gehen, wozu wir dann auch
Workshops anbieten können. Ich selbst stelle ge­
häkelte Wohnaccessoires her. Außerdem haben wir
aber eine Ausstellungsläche, auf der bereits Produk­
te von etwa 20 Kunstschaffenden aus der Region zu
inden sind.“ Wobei es durchaus auch Anleihen aus
dem Kunsthandwerk gebe.
Das DECK 2 ist bereits eröffnet und ist unlängst im
Rahmen einer „Schiffstaufe“ mit geladenen Gäs­
ten ofiziell vorgestellt worden. Die Öffnungszeiten:
di und sa 10 bis 14, mi bis fr 10 bis 17 Uhr. wb

Die navitas UmweltserviceGmbH aus Buxtehude ist indiesem Jahr mit dem Gründer-
star für Technik und Innova-tion ausgezeichnet worden.Das Unternehmen ist seiteineinhalb Jahren amMarktund beschäftigt bereits sieben

Mitarbeiter. Eine Spezialität:die technische Reinigung vonIndustrieanlagen. Foto: navitas

Von Wolfgang Becker

Sie betreiben das

„DECK 2“ in Buxtehu-

de: Simone Kleinheinz

(links) und Tina

Makareinis-Chamouni

in dem neuen Ausstel-

lungsraum. Foto: Deck 2

Sie stellten B&P das Gründungsnetzwerk vor (von rechts): Doreen Mosert (Wirtschaftsförderung Landkreis Stade), Kirsten Böhling (Wirt-

schaftsförderung Buxtehude), Mona Kahlich (Wirtschaftsförderung Landkreis Stade), Daniel Topp (Handwerkskammer), Frank Graalheer

(IHK) und Torsten Kramer (Wirtschaftsförderung Stade), der die Auszubildende Maren Zum Felde mitgebracht hatte. Foto: Wolfgang Becker

>>



AUSGABE 13, DEZEMBER 2016

WIRTSCHAFTSMAGAZIN8 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE

N

STARTUP

AUSGEFEILTE

> MEDIENTECHNIK
Wir sind Ihr Systemhaus für Planung und
Installation hochwertiger Konferenz- und
Schulungsräume.

KREATIVE

> MEDIENSTEUERUNG
Wir programmieren die Bedienfunktionen
und Automatikabläufe Ihrer Steuerung
so, dass Ihre Medien- und Gebäudetechnik
einfach und intuitiv zu bedienen ist.

ZUVERLÄSSIGER

> MEDIENSERVICE
Wir sind von der Planung über die Installation
bis hin zur Schulung Ihrer Mitarbeiter für
Sie da und kümmern uns auch nach Projekt-
abschluss verlässlich um Ihre Geräte und
Anlagen.

PROFESSIONELLE MEDIENTECHNIK
UNSERE LEIDENSCHAFT SEIT 1979

Wir sind ein 1979 gegründetes, inhabergeführtes Systemhaus für
Konzeption, Montage, Programmierung undWartung professioneller
Audiotechnik und Videotechnik für Konferenzraum, Schulungsraum,
Hörsaal, Videokonferenzraum, digitale Informationssysteme.

In den Bereichen Technik und Kommunikation hat sich in den letzten
37 Jahren eine Menge geändert... Denken Sie an 16mm Projektoren,
OHPs oder Fernschreiber... und jetzt stellen Sie sich einen Multifunktions-
Raum mit Mediensteuerung und 3D-Videokonferenz vor... Verbale
Kommunikation wird immer stärker durch visuelle Kommunikation
ergänzt.

Neue Formen und Möglichkeiten des Informationsaustausches sind
entstanden und der Einsatz von Präsentationstechnik ist entscheidend,
um Konferenzen und Präsentationen eindrucksvoll zu gestalten.

WIR VERBINDEN MIT
ZUVERLÄSSIGEN LÖSUNGEN
MENSCH UND TECHNIK.

HABEN SIE FRAGEN?
WIR BERATEN SIE GERNE. > VAV MEDIENTECHNIK NORD

Rudolf-Diesel-Str. 3
21614 Buxtehude

Tel. 04161 6666-0 E-Mail: info@vav-nord.de
Fax 04161 6666-66 www.vav-medientechnik.de

E

Was wäre James Bond ohne

Moneypenny . . .?
Assistenz auf Abruf – Eine Geschäftsidee mit Potenzial –

Gespräch mit zwei Gründerinnen

twa 12000 Unternehmen gibt es allein im
Landkreis Harburg – darunter ein großer
Teil mit weniger als drei Mitarbeitern. Mehr
noch: Viele Unternehmen bestehen tatsäch-
lich nur aus einer Person, darunter vielfach
Männer, die sich selbstständig gemacht
haben und allein durchschlagen. Das Geld
für eine Vollzeit-Assistentin ist häuig nicht
drin, und dennoch wäre Unterstützung zu-
mindest zeitweise eine große Hilfe. Genau
das dachte sich die Hamburgerin Sandra
Wesenberg, als sie vor zwei Jahren ihre Ge-
schäftsidee entwickelte und Moneypenny
gründete – Assistenz auf Abruf. Eine Idee
mit Wachstumspotenzial, denn mittlerweile
gibt es bereits fünf „Moneypennys“s“ und
weitere werden gesucht.
Als GabrieleWalther aus Tötensen einen Zei-
tungsartikel über die Gründerin las, machte
es bei ihr Klick: „Das war genau das, was
ich wollte! Eine Sekundenentscheidung.
Ich schrieb eine Mail, dann haben wir fast
zwei Stunden lang telefoniert. Und jetzt bin
ich eine Moneypenny.“ In ihrem Homeof-
ice betreut sie Kunden, die kaufmännische
Unterstützung brauchen, sich aber (noch)
keine Vollzeitangestellte leisten können.
Gabriele Walther: „Die Aufgaben sind viel-
fältig, und dasmacht fürmich den Reiz aus.“
Als Bankkauffrau hatte sie zuletzt jahrelang
Privatkunden betreut – und das Gefühl, es
müsse sich mal etwas ändern. Nun ist sie
selbstständige Assistentin auf Abruf und Li-
zenznehmerin bei Sandra Wesenberg.

Den Rücken freihalten

Die Moneypenny-Erinderin kommt eben-
falls aus dem Bankenumfeld, absolvierte zu-
sätzlich ein Marketing-Studium und war bis
2014 bereits zehn Jahre als Personalberate-
rin selbstständig. Auf dieser Basis entwickel-
te sie ihre Geschäftsidee: „Auslöser war ein
Kunde, der Hilfe brauchte. Ich hatte immer
eine Dienstleistungsmentalität. Also mach-
te ich eine Zielgruppenanalyse und entwarf
‚Christoph‘ – den Prototypen eines Unter-
nehmers, der Assistenz auf Abruf braucht.“
Und so kam es zu dem ungewöhnlichen
Namen Moneypenny: „Selbstständige, die
allein unterwegs sind, sind oft James-Bond-
Typen. Sie müssen erfolgreich sein und sind
auf sich gestellt. Welcher Mann möchte

nicht James Bond sein? Und wir alle wissen:
Auch James Bond braucht jemanden, der
ihm den Rücken freihält – so wie Mrs. Mo-
neypenny.“
Die Namensrechte kaufte Sandra Wesen-
berg einer Holländerin ab. Nun ist sie dabei,
ein Moneypenny-Netzwerk aufzubauen:
„Ich bin in Hamburg, Gabi sitzt in Tötensen.
Dann habe ich noch Kerstin in Itzehoe. Bir-

git in Wedel und eine weitere Moneypenny
kommen in Kürze hinzu. Wir arbeiten alle
im Großraum Hamburg und können uns
bei Urlaub oder Krankheit auch gegenseitig
vertreten. Das Netzwerk ist ein wesentlicher
Vorteil, dennwir haben ja auch unterschied-
liche Schwerpunkte. Ist mehr Buchhaltung
gefragt, kommt beispielsweise Kerstin zum
Zug.“

Moneypennys decken die klassischen Assis-
tenzaufgaben ab – von der Reisebuchung
über Angebotserstellungen, Marketingakti-
onen, die Organisation von Geschäftsreisen
und Dateiplege bis hin zu Terminplanung
und Kundenakquise. Ein maßgeschneider-
tes Angebot für Freiberuler, das zudem
minutengenau abgerechnet wird. Sandra
Wesenberg: „Der Kunde ist Chef, aber wir

arbeiten auf Augenhöhe. Wer Moneypenny
werden möchte, sollte Erfahrung mitbrin-
gen, selbstständig arbeiten und unterneh-
merisch denken. Das ist nicht der klassische
Sekretärinnenjob, sondern eine Aufgabe,
die Loyalität, Vertrauen und ein hohes Maß
an Kompetenz erfordert.“ Kurz: MS Ofice,
Excel, Outlook, Rechtschreibung, gern auch
PowerPoint sollten beherrscht werden. Die
Gründerin: „. . . und dazu die Bereitschaft,
die PS auf die Straße zu bringen.“

„Der Kunde ist Chef“

Ab 50 Euro pro Stunde werden für die As-
sistenz auf Abruf im Normalfall berechnet.
Der weitaus größte Teil landet bei der Mo-
neypenny. Sandra Wesenberg berechnet ih-
rerseits eine Lizenzgebühr und ist ab einer
gewissen Höhe am Umsatz beteiligt – „aber
in überschaubarem Maße“, wie sie betont.
„Mir ist es wichtig, dass die Moneypenny
gut verdient, dass sie sich um Krankenver-
sicherung und Altersvorsorge kümmern
kann. Und dass auch Raum für Urlaub ist.“
Im Gegenzug bietet die Gründerin eine Ge-
schäftsbasis an: „Rechnungsformulare, An-
gebotsvorlagen, Visitenkarten, ein Internet-
auftritt, Rahmenverträge – alles ist da.“

Unternehmerisch denken

Mit fünf Kunden gilt eine Moneypenny als
ausgebucht. Das klingt machbar und ist ver-
lockend. Doch Sandra Wesenberg ist Rea-
listin: „Wer diesen Schritt machen will, der
muss sich vorher informieren, einen Busi-
nessplan erstellen, Fragen wie Krankenkas-
se, Umsatzsteuer, Versicherung klären. Ich
muss in der Lage sein, meine Dienstleistung
selbst auf den Markt zu bringen. Dazu sind
Souveränität und unternehmerisches Den-
ken Voraussetzung. Das ist eine Aufgabe,
die volle Präsenz und auchmal Überstunden
erfordert, denn wir sind für unsere Kunden
quasi rund um die Uhr ansprechbar.“ wb

Sie brauchen eine Moneypenny?

gabi@my-moneypenny.com

Sie wollen Moneypenny werden?

sandra@my-moneypenny.com

Sie wollen sich informieren?

www.my-moneypenny.com

Gabriele Walther

(rechts) arbeitet als

Moneypenny in ihrem

Homeofice in Töten-

sen. Sandra Wesen-

berg hat die Idee der

Assistenz auf Abruf

entwickelt. Sie sucht

weiter bundesweit

Moneypennys.Foto: Wolfgang Becker

Vorsicht vor Cyber-Angriffen –
Schnelles Geld für Startups

INTERVIEW Ministerpräsident Stephan Weil
und IHK-Präsident Olaf Kahle ziehen Bilanz nach Delegationsreise in die USA

achMexiko und in die USA hat eine
Delegationsreise den niedersächsi-
schen Ministerpräsident Stephan
Weil und Olaf Kahle, Präsident der
Industrie- und Handelskammer
(IHK) Lüneburg-Wolfsburg, ge-
führt. Bei den Treffen mit Vertre-
tern aus Politik undWirtschaft spra-
chen sie über Digitalisierung und
Innovationen. Und sie knüpften
neue Kontakte, von denen auch
die niedersächsischen Unterneh-
men proitieren können.

Was war das Ziel dieser Reise?

Weil: In Mexiko haben wir das
VW-Werk in Puebla besucht und
mit Vertretern aus Politik und Wirt-
schaft über die weitere Entwick-
lung dieses faszinierenden Landes
gesprochen, in dem es in Teilen
aber auch immense Probleme und
Herausforderungen gibt. Mexiko
ist wegen seiner guten eigenen
wirtschaftlichen Entwicklung, der
Nähe zu den USA und wegen der
einigermaßen stabilen politischen
Verhältnisse ein interessantes Ter-
rain für niedersächsische Unter-
nehmen.
San Francisco stand ganz unter
dem Thema Digitalisierung. Die
Unternehmen im Silicon Valley

sind uns teilweise weit voraus. In-
formationen aus erster Hand sind
für uns enorm wichtig, damit wir
den Anschluss nicht verpassen.
Niedersachsen hat bereits einiges
unternommen im Bereich Digita-
lisierung, aber es bleibt noch viel
zu tun. Das Land wird in Kürze die
Eckpunkte für eine zukunftsweisen-
de Digitalisierungsstrategie vor-
stellen – aufbauend auf den hiesi-
gen Vorarbeiten, ergänzt durch die
Erfahrungen dieser Reise.

Kahle: Bei solchen Reisen gewin-
nen wir vor Ort Ansprechpartner,
und unsere Unternehmen können
Brücken bauen – ein hoher Wert
für die Mitglieder unserer IHK Lü-
neburg-Wolfsburg, denn für die
regionale Wirtschaft sind die USA
ein bedeutender Markt: Jedes vier-
te exportierendeUnternehmen aus
unserem IHK-Bezirk liefert in die
USA. Hinzu kommt, dass Russland
durch Sanktionen und den schwa-
chen Rubel als Absatzmarkt an Be-
deutung verloren hat und auch
das Chinageschäft schwächelt.
Umso mehr fokussieren auch die
Unternehmen auf die USA, die in
diesem Markt bisher weniger oder
gar nicht aktiv waren.

Ganz konkret, was werden Sie

jetzt umsetzen?

Weil: Drei Dinge. Erstens war ich
beeindruckt von der sehr konstruk-
tiven Zusammenarbeit von Wirt-
schaft und Forschung im Valley.
Zusammen mit den mitgereisten
Universitätspräsidenten möchten
wir einige der dazu in Stanford ge-
sammelten Erkenntnisse auf Nie-
dersachsen übertragen. Zweitens:
Das Thema eMobilität wird unser
Leben sehr grundsätzlich verän-
dern. Wir müssen die Weichen
dafür stellen, damit dieser Verän-
derungsprozess uns nicht über-
rollt. Und drittens: Das Thema
Internetsicherheit ist eine enorme
Bedrohung für Unternehmen und
Politik. Hier müssen wir auf die Ge-
fahren aufmerksam machen und
mehr investieren.

Kahle: Da will ich anknüpfen. Ich
glaube auch nicht, dass alle Unter-
nehmer die Bedrohung der Cyber-
angriffe schon verinnerlicht haben.
Unsere IHK Lüneburg-Wolfsburg
wird gemeinsam mit anderen Ver-
bänden undUniversitäten jetzt ver-
stärkt darauf aufmerksam machen.
In unserer täglichen Arbeit werden
wir aber auch einen Schwerpunkt
auf Startups legen. Wir müssen In-
novationen schneller die Möglich-
keit geben, an Startkapital zu kom-
men. Hier haben wir in Deutsch-
land gewaltiges Verbesserungspo-
tenzial. Und wir werden den Trans-
fer von Wissenschaft zu Wirtschaft
besser gestalten. Dazu setzen wir
auf die IHK-Innovationsbotschaf-
ter. Das sindQuer- undNeudenker,
die bereits innovative Strategien in
ihren Unternehmen umsetzen und
als Beispiel guter Praxis gelten.

Olaf Kahle, Präsident der IHK
Lüneburg-Wolfsburg. Foto: IHK/Tamme

Stephan Weil, niedersächsischer
Ministerpräsident.Foto: StK/Philipp Ditfurth

>>



9|WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE AUSGABE 13, DEZEMBER 2016
WIRTSCHAFTSMAGAZIN

M

STARTUP

Im Startup-Center der Hamburger
Sparkasse kümmert sich künftig ein
neues Team speziell um die Belange
innovativer Gründer und verschafft
ihnen wertvolle Geschäftskontakte

it der Gründung eines neuen Startup-

Teams setzt die Hamburger Sparkasse ein

deutliches Signal für die Hamburger Me-

tropolregion. Grund: Viele Banken sind

zögerlich, wenn es darum geht, innovati-

ve Geschäftsideen mit Geld zu versorgen,

denn das Risiko ist häufig unkalkulierbar.

Die Haspamacht aus der Not eine Tugend:

Sie schaltet sich aktiv in die Gründungs-

phase ein, sorgt mit ihren weitreichenden

Kontakten im Kundenkreis für einen opti-

malen Markteintritt.

Arent Bolte, Regionalbereichsleiter Fir-

menkunden für Hamburg Mitte und Süd-

Ost, lud für B&P mit Bereichsleiter Mi-

chael Maaß, Abteilungsleiterin Stefanie

Huppmann und Firmenkunden-Betreu-

erin Svenja Friedrich die Kollegen vom

Adolphsplatz nach Harburg ein, die für

das Startup-Geschäft verantwortlich sind.

Maaß: „Wir begleiten Existenzgründer seit

mehr als 30 Jahren, haben also viel Erfah-

rung. Aber die Anforderungen verändern

sich. Die klassische Geschäftsgründung im

Handwerk oder im Handel ist kaum mit

den neuen digitalen und experimentellen

Gründungsvorhaben zu vergleichen. Auch

wir als Bank brauchen daher kreative junge

Leute, die die neuen Märkte verstehen.“

Svenja Friedrich passt genau ins „Fahn-

dungsraster“. Als „digital Native“ arbei-

tet sie nun zusammen mit Sebastian Ritt

im neuen Team, um frühzeitig Kontakt

zu potenziellen Gründern und interessier-

ten Unternehmern aufzubauen. Sie sagt

selbstbewusst: „Wir fühlen uns selbst wie

ein Startup.“

Bolte: „Die Bankbranche ist in Bewegung

und wir gehen mit der Zeit. Banking von

gestern war einmal.“ Es geht um die Neu-

ausrichtung auf die Zukunftsthemen im

digitalen Zeitalter. Und da Hamburg ver-

gleichsweise ein aktives Gründungspflas-

ter ist, wird auch an diesem Punkt gear-

beitet.

Hintergrund: 2015 gab es in Hamburg 20

650 Gewerbeanmeldungen – 8,5 Prozent

mehr als im Vorjahr. Fast jede zweite Grün-

dung fand im Dienstleistungssektor statt.

Allein bei der Haspa wurden 1032 Grün-

dungskonzepte eingereicht, geprüft und

zumeist verworfen. 341 Gründungenwur-

den am Ende mit insgesamt 40 Millionen

Euro finanziert. Ende 2016werden es nach

derzeitiger Einschätzung 983 eingereichte

Konzepte, 332 finanzierte Vorhaben und

54 Millionen Euro Finanzvolumen sein -

ein Betrag, der in den vergangenen zehn

Jahren nur 2008 übertroffen wurde (um

eine Million Euro). Arent Bolte: „Daran

lässt sich jetzt schon ablesen, dass wir uns

im Gründersegment deutlich stärker en-

gagieren.“

Beim Thema Gründung muss heute diffe-

renziert werden, wie Stefanie Huppmann

betont: „Ein klassischer Gründer trifft auf

einen vorhandenen Markt; beispielsweise

der Friseur, der einen eigenen Salon eröff-

nen will. Die neuen Startups müssen sich

dagegen oft erst einen Markt schaffen.“

Was die Gründung nicht einfacher macht.

Svenja Friedrich: „Statt eines Kredites be-

nötigen innovative Gründer häufig eher

Eigenkapital. Dieses bekommen sie in der

Regel von Risikokapitalgebern oder ‚Fa-

mily and Friends‘.“ Nur mit einer Finanzie-

rung ist ihnen jedoch oftmals noch nicht

geholfen.

Die passenden
Bausteine
Stefanie Huppmann: „Im klassischen

Gründungsgeschäft steht meist die Grün-

dungsfinanzierung im Mittelpunkt. Rund

700 Mal im Jahr müssen wir Nein sagen,

weil die Voraussetzungen für einen Kredit

einfach nicht erfüllt sind. Dann suchen wir

nach Alternativen – bei Stiftungen und

ähnlichen Quellen.“ Doch diese klassische

Vorgehensweise trifft die Bedürfnisse der

neuen Startups zumeist nur am Rande.

Svenja Friedrich: „Moderne Startups pas-

sen da oft nicht rein. Deshalb müssen wir

neue Wege gehen.“ Im engen Dialog mit

einigen Gründern suchten Friedrich und

Ritt nach den passenden Bausteinen:

Connections, Convenience und Content.

Die drei Cs stehen für Kontakte, einen un-

komplizierten Umgang und hilfreiche In-

halte, die Startern auf ihrem Weg ins Bu-

siness helfen.

Startups meet Grownups

Was heißt das nun konkret? Die Haspa

stellt Verbindungen her. Michael Maaß:

„Gerade in der Gründungsphase spielen

Geschäftskontakte aller Art eine entschei-

dende Rolle. Undwir haben das Netzwerk.

Die Haspa betreut 60 000 Geschäftskun-

den. Darunter sind immer Kontakte, die

dem Gründer wichtige Türen öffnen. Un-

sere Erfahrung: Auch die etablierten Un-

ternehmer, sozusagen Grownups, sind

heiß auf Startups, weil sie von ihnen

inspiriert werden und Zugang zu Innova-

tionen bekommen. Trifft ein Grownup auf

ein passendes Startup ist das eineWin-win-

Situation.“

Das umschreibt im Wesentlichen die Auf-

gabe von Svenja Friedrich und ihrem Kol-

legen Sebastian Ritt. Ihr Auftrag lautet:

Startups meet Grownups. Die Haspa wird

dazu entsprechende Veranstaltungsfor-

mate anbieten und quasi Kapital und Idee

zusammenführen. Die Startup-Beraterin:

„Wir laden dazu gezielt ein – etwa 20 bis

25 Personen. Bereits in Planung ist unser

erstes Business-Frühstück zum Thema Life

Science.“ Interessierte Startups sind ein-

geladen, sich bei Svenja Friedrich zu mel-

den. „Einfach anrufen“, sagt sie. „Wir sind

da ganz unkompliziert.“ Diese Einladung

gilt übrigens für die gesamte Metropolre-

gion. Die Haspa wandelt sich in diesem

Fall vom Finanzierer zum „Matchmaker“

und wird damit zum Bindeglied zwischen

zwei Gruppen, die sich normalerweise sel-

ten über den Weg laufen. Stefanie Hupp-

mann: „Viele potenzielle Investoren oder

Geschäftspartner haben oft keine Zeit, an

den zahlreichen Events der StartUp-Sze-

ne teilzunehmen. Deshalb stellen wir den

Kontakt her.“ wb

Kontakt: 040/35 79-95 81 oder

svenja.friedrich@haspa.de

Stiftungsrat gibt
grünes Licht für

Leuphana GmbH
Auch die Lüneburger Uni gründet
eine Transfergesellschaft nach
Harburger Vorbild

Während seiner jüngsten Sitzung hat der

Stiftungsrat der Leuphana Universität Lü-

neburg die Voraussetzungen für die Grün-

dung einer Gesellschaft mit beschränkter

Haftung (GmbH) durch die Hochschule

geschaffen. Anlass für diese Entscheidung

war der Wunsch, kommerzielle Aktivitäten

der Universität künftig in einem eigenen

Unternehmen zu bündeln. Zu den Aufga-

ben der Leuphana GmbH soll unter ande-

rem die Akquisition und Abwicklung von

Forschungs- und Entwicklungsleistungen

(Auftragsforschung) ebenso gehören, wie

die Vermittlung von Coaching-, Beratungs-

und Trainingsleistungen insbesondere in

den Bereichen Existenzgründung und In-

novationsmanagement.

Mit der Leuphana GmbH will die Universi-

tät als Alleingesellschafterin eine rechtlich

und wirtschaftlich selbstständige Einrich-

tung für Aufgaben mit unternehmerischen

Schwerpunkten aufbauen. „Solche Struk-

turen zu bilden und damit die hoheit-

lich-gemeinnützigen von neuen unterneh-

merischen Aufgaben der Stiftung zu tren-

nen, geschieht nicht zuletzt aus Gründen

der Transparenz, der Haftungsbegrenzung

und aus steuerrechtlicher Perspektive“, er-

läutert Universitätspräsident Sascha Spoun

das Vorhaben. Die Universität stehe damit

am Beginn einer langfristigen Entwicklung.

Es brauche Jahre, bis eine solche Gesell-

schaft nennenswerte Gewinne abwerfen

könne.

Der Stiftungsrat nahm auch die geplante

Gründung einer Tochtergesellschaft „Leu-

phana Veranstaltungs- und Vermietungs-

gesellschaft mbH“ (L VV GmbH) des neuen

Unternehmens zustimmend zur Kenntnis.

Sie soll die Aufgabe haben, die Flächen im

Eigentum der Stiftung und insbesondere

die Veranstaltungsflächen des neuen Zen-

tralgebäudes zu vermarkten. Dabei geht

es ausschließlich um Nutzungszeiten wäh-

rend derer die Universität keinen eigenen

Bedarf an den Flächen hat.

Den Schritt der GmbH-Gründung sind be-

reits viele deutsche Hochschulen gegan-

gen. Eine der ersten war die Technische

Universität Hamburg Harburg. Sie grün-

dete schon vor mehr als 20 Jahren eine

Technologietransfergesellschaft, die heute

einen Jahresumsatz von mehr als 17 Millio-

nen Euro verzeichnet. hz

Svenja Friedrich (links)
und Sebastian Ritt
(zweiter von rechts)
bauen Brücken zwi-
schen Startups und
potenziellen Kapital-
gebern. Hier sind
sie im Gespräch mit
Daniel Schmerbauch
(zweiter von links)
und Helge Morgen-
stern, den Gründern
und Geschäftsführern
der Hamburger Tales
of Tast GmbH, die
unter www.vinoa.de
eine Suchmaschine
für Weine betreiben.

Foto: Haspa
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Zwei Ingenieure inspirieren
den weltweiten Flugzeugbau
INTERVIEW GroLaS führte 2008 zur Gründung von mb+Partner in Harburg –
Jan Hendrik Binnebesel über eine lange Reise und großes Interesse in der Branche

mmer wieder sorgen die Visualisierungen
für Aufsehen unter Fachleuten und Laien:
Die beiden Ingenieure Jan Hendrik Binne-
besel und Till Marquardt haben sich vor acht
Jahren mit dem Unternehmen mb+Partner
selbstständig gemacht. Sie entwickeln seit-
dem GroLaS (Ground-based Landing gear
System) – ein System zum Fliegen ohne
Fahrwerk, wobei die Herausforderung
im sicheren Landen und Starten besteht.
Beide haben an der Technischen Univer-
sität Hamburg (TUHH) Flugzeug-System-
technik studiert und arbeiten als Berater
im Bereich Technologiebewertungen für
den Flugzeugbau. Die spektakuläre Idee,
Verkehrslugzeuge ohne Fahrwerk starten
und landen zu lassen, ist zugleich auch eine
spannende Gründergeschichte, denn hier
sind zwei Entwickler unterwegs, die auf das
Einsteigen der großen Konzerne angewie-
sen sind. Nur wenn die Idee dort fruchtet,
gibt es überhaupt eine Chance zur Reali-
sierung. B&P-Redakteur Wolfgang Becker
sprach darüber mit Jan Hendrik Binnebesel.

Die Idee heißt „fahrwerkloses Flugzeug“
– war sie auch der Ursprung, der zur
Gründung von mb+Partner führte?
Genau, das kann man so sagen. Die Ur-
sprungsidee kam tatsächlich aus einem
Projekt im Flugzeugbau, wo wir sahen, wie
hoch der Masseanteil des Fahrwerks an
einem Flugzeug tatsächlich ist – typischer-
weise so zwischen sechs und zehn Prozent
des Leergewichts. Aus dieser Feststellung re-
sultierte irgendwann die Idee, die Funktion
des Fahrwerks, das so schwer ist, vom Flug-
zeug auf den Boden zu verlegen.

Sinn und Zweck ist also die Gewichtsre-
duzierung beim Fliegen . . .
Gewicht ist beim Fliegen ein wesentlicher
Faktor. Wenn man leichter liegt, hat man
weniger Widerstand, braucht also weni-
ger Schub und hat geringeren Treibstoff-
verbrauch. Wenn wir an ein Flugzeug der

Größe des A380 denken, wäre es auch sinn-
voll, entsprechend der Einsparung durch
das Fahrwerk mehr Nutzlast mitzunehmen.
Oder mehr Container. So ein Thema entwi-
ckelt sich ja auch weiter. Bei Airbus gehört
das Thema durchaus zur Zukunftsvision.
Und auch Boeing hat vor Kurzem ein ähnli-
ches Patent angemeldet.

Was ist die größte Herausforderung bei
so einem Projekt?
Die besteht darin, dass die Flughäfen ent-
sprechend ausgerüstet werden müssen. Wir
haben es hier ja mit einer Kostenverlagerung
vom Flugzeugbau auf den Boden zu tun.

Wie viel wiegt eigentlich das Fahrwerk
eines Airbus A380?
23 Tonnen.

Undwie viel Gewicht lässt sich tatsächlich
sparen?
Die Schnittstellen wiegen etwa ein Drittel.
Man würde so etwa die Hälfte bis zwei Drit-
tel des ursprünglichen Fahrwerkgewichts
sparen. Aber wenn wir darüber nachdenken,
wie das Fahrwerk den Flugzeugentwurf be-
einlusst, gibt es einen Schneeballeffekt, ver-
kettete Auswirkungen beispielsweise auf Hy-
draulik und Elektrik. Flügel und Rumpf sind ja
speziell so konstruiert, dass sie das Fahrwerk
aufnehmen können. Dann könnte man über
noch größere Masseeinsparungen reden.

Wie kam die Ur-Idee zustande? Wann
kam die Frage auf: Brauchen wir eigent-
lich ein Fahrwerk?
Bei einem Projekt beim Kunden, als wir Ein-
blick in die Massestruktur bekamen. Da ent-
stand die Frage, ob es nicht möglich wäre,
ein fahrwerkloses System für Flugzeuge zu
entwickeln, die ohnehin nur bestimmte
Flughäfen anliegen. Zuerst begann ich als
Werksstudent,michdamitzubefassen.Dann
wurde es eine Diplomarbeit. Und schließlich
ein Auftrag. 2008 wurde in Hamburg das

Luftfahrt-Spitzencluster aufgebaut, aus dem
Hamburg Aviation hervorging. Schon vor
dem wissenschaftlichen Hintergrund war es
interessant, unser Thema zu integrieren. Bis
2014 konnten wir uns mit einigen Partnern
sehr detailliert damit beschäftigen.

Überraschend ist ja durchaus, dass Bo-
eing jetzt mit einem Gegenentwurf
kommt. Haben die Ihre Idee einfach über-
nommen?
Darüber kann ich nur mutmaßen. Unsere
geförderte Arbeit war ja öffentlich zugäng-
lich und wurde auf der Internationalen
Luftfahrt-Ausstellung 2012 und noch ein-
mal 2014 präsentiert. Das konnte sich jeder
anschauen. Boeing arbeitet mit einem bo-
dengebundenen System, bei dem das Fahr-
werk bleibt, das also ermöglicht, dass das
Flugzeug auf einem anderen Flughafen
konventionell landen kann. Dafür sind aber
die lugzeugseitigen Potenziale geringer.
Die Idee haben wir 2016 zur Kenntnis ge-
nommen. Die gute Nachricht daran: Wenn
sich die beiden größten Flugzeugherstel-
ler mit dem Thema befassen, muss an der
Idee etwas dran sein. Die Integration in das
Hamburger Luftfahrtspitzenclusterprojekt
„Airport2030“ und in die Airbus Vision für
zukünftiges Fliegen, „smarter skies“, sowie
in die EU-Forschungsagenda zeigen die Ak-
tualität und Relevanz des Ansatzes. Auch die
IATA als weltgrößter Airline-Verband hat das
fahrwerklose Fliegen auf ihrer Technolo-
gy-Roadmap als eines der Themen gesetzt,
die eines der höchsten CO

2-Einsparungspo-
tenziele versprechen.

Nochmal die Schleife zurück zum Grün-
der: Die Idee ist das Eine, aber davon
kann man ja noch nicht leben . . .
Wir haben immer gesagt, dass wir zwei
Standbeine brauchen. Deshalb ist mb+Part-
ner als Beratungsunternehmen im Flug-
zeugbau aktiv. Das Projekt Fahrwerkloses
Fliegen ist ganz sicher technisch herausfor-

dernd und braucht einen langen Atem. Da
sind wir abhängig von Koinanzierungen
oder Fördermitteln. Die technologischen
Zweifel konnten wir teilweise schon mit
Hardware-Tests ausräumen. Im Fokus stand
immer die zivile Verkehrsluftfahrt, aber es
gibt Anwendungen, die deutlich näher
für uns liegen, also realistischer umsetzbar
sind. Das war schon Teil der Gründerstrate-
gie. Dazu haben wir kontinuierlich Konzepte
verfolgt, über die wir aber nicht öffentlich
sprechen – um niemanden auf die Spur zu
setzen, der das möglicherweise schneller
umsetzen kann.

Wann rechnen sie damit, dass das erste
fahrwerklose Fluggerät unterwegs ist?
Wenn Sie das so allgemein formulieren, könn-
te man sagen: Das ist schon geschehen. Es
gab erste Hardware-Tests mit kleineren Flug-
objekten. Die erste kommerzielle Anwen-
dung sehe ich so ab 2020/2025. Das hängt
ein bisschen von der Koinanzierung ab.

Wäre so eine Entwicklung Nobel-Preis
verdächtig?
Nein, ich denke das ist eher ein Forschungs-
und Engineering-lastiges Thema, weniger
ein naturwissenschaftliches. Und so neu ist
die Idee ja auch gar nicht. Im Zweiten Welt-
krieg gab es schon fahrwerklosen Flugbe-
trieb, weil man wusste, dass sich die Flugleis-
tung so erhöhen ließ. Das Raketenlugzeug

ME 163 „Komet“ von Messerschmitt startete
vom Startwagen und landete mit einer Kufe.
Das war abenteuerlich. Der Sprit reichte so
für fünf bis zehn Minuten, bis der Raketen-
treibstoff oben auf dem Flugzeug ausging.
Dann musste der Angriff gelogen werden.
Sprit für den Rücklug gab es nicht, also lan-
deten die Piloten irgendwo auf einem Acker.
Es gab natürlich hohe Verluste. Also keine
Sache, mit der man einen modernen Ver-
kehrslugzeugbetrieb machen könnte.

Das Projekt ist immer im Zusammenhang
mit einem Verkehrslugzeug genannt
worden. Als ich davon erstmals hörte,
dachte ich spontan: Fliegen ohne Räder?
Nicht mit mir, da würde ich niemals ein-
steigen. Der Flieger könnte ja nicht mal
notlanden. Haben Sie bei all den Plänen
eigentlich auch die Psychologie im Blick?
Eine tolle Frage. Ja, mehr oder weniger un-
gewollt. Man kommt nicht drum herum.
Wir haben mal mit dem Pressesprecher von
Lufthansa Technik telefoniert: Der hat ge-
sagt, dass jedes Mal nach einer Veröffentli-
chung die Telefone dort klingeln . . .

Besorgte Passagiere?
Nein, nicht nur. Das Thema polarisiert. Es
gibt Leute, die sagen, wenn das kommt,
wollen sie nicht mehr liegen. Aber es gibt
genauso viele, die fragen, ob man damit
schon liegen kann. Und wo sie buchen kön-
nen. Das war für uns sehr interessant. Der
Passagier würde von den Abläufen ehrlich
gesagt nichts mitbekommen. Es ändert sich
ja nicht viel. Die Landung wird sogar noch
weicher, der Start wird leiser. Und was mal
klar ist: Verkehrslugsysteme unterliegen ex-
tremen Sicherheitsanforderungen. Das gilt
auch für ein solches System. Und was die
Notlandungen im Freien angeht, die macht
man heute ohnehin mit eingezogenem
Fahrwerk . . .

Web: www.mbptech.de
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„Hamburg ist quasi vom

Geld eingekreist“
WLH-Chef Wilfried Seyer zu den Senatsplänen
zur Schaffung eines Investitions- und Wachstumsfonds

itten in die Überlegungen und Gespräche
über die Venture-Capital-Kampagne für den
Hamburger Süden (Seite 3) hinein platzte die
Nachricht, dass sich der vom Hamburger Senat
geplante 100 Millionen Euro schwere Investiti-
onsfonds weiter verzögert. Den Plan von SPD
und Grünen gibt es seit Jahresbeginn, aber er
lässt sich nur schwierig umsetzen – und in den
umliegenden Landkreisen steht die Überlegung
im Raum, ob so eine Planung nicht auch Thema
für die Metropolregion sein könne.
Der Investitions- und Wachstumsfonds, der vor
allem Gründeraktivitäten zugute kommen soll,
ist wieder einmal eine Hamburger Spezialität:
Zehn Millionen Euro will die Hansestadt einbrin-
gen, 90 Millionen Euro sollen private Geldgeber
draulegen. Der Antwort auf eine Kleine Anfrage
an den Senat ist zu entnehmen, dass erst 2017
eine Beschlussvorlage für die Bürgerschaft vor-
gelegt werden soll, in der unter anderem vor-
gegeben ist, dass der Fonds europaweit ausge-
schrieben wird. Zudem soll ein Management-
team zusammengestellt werden, das Gespräche
mit potenziellen Investoren führt – zwecks Ein-
werbung der offenen 90 Millionen Euro. Kurz:
Das kann noch dauern. In Wirtschaftskreisen
wird der 1:9-Ansatz bereits sehr skeptisch ge-
sehen.

So macht es Bayern

Wilfried Seyer, Geschäftsführer der Wirtschafts-
förderung im Landkreis Harburg GmbH und
zugleich Erster Vorsitzender des Business-An-
gels-Netzwerk Elbe-Weser e.V. (Banew), ver-
weist auf das Pendant in München. Dort hat

das Bundesland Bay-
ern einen Investiti-
onsfonds aufgelegt,
der ganz anders
ausgestattet wird,
wie B&P recher-
chiert hat: Mit dem
Wachs tums fonds
stellt der Freistaat
auss ichts re ichen
Start-ups seit einigen Monaten (2015,
die Red.) Wagniskapital zur Verfügung.
Über den Fonds sollen via Koinanzierung
250 Millionen Euro an Investitionen mobili-

siert werden. Zudem wollen die LfA Förderbank
Bayern und der Europäische Investitionsfonds
(EIF) mit einem neuen Angebot Investitionen in
Höhe von mehr als einer halben Milliarde Euro
aktivieren: Zum einen investiert die LfA 75 Mil-
lionen Euro in einen EIF-Dachfonds, der Wachs-
tumskapital in Höhe von 375 Millionen Euro
für bayerische Start-ups bietet. Zum anderen
baut die LfA eine Ausfallgarantie des EIF in ihre
Förderkredite ein, sodass sie für 1200 Betriebe
neue Kredite in Höhe von 150 Millionen Euro
zur Verfügung stellen kann. (Quelle: IHK-Maga-
zin München und Oberbayern)
Wenn Hamburg sich anschickt, einen Inves-
titions- und Wachstumsfonds einzurichten,
warum dann nicht für die gesamte Metropol-
region? Der Blick auf die aktuelle Kaufkraftkar-
te der Gesellschaft für Konsumforschung (GfK)
zeigt, dass das Geld vor allem im Hamburger
Umland „sitzt“. Seyer: „Hamburg hat eine ge-
ringere Kaufkraftkennziffer als die Nachbarkrei-
se. Deutlich höher ist die Kaufkraft in den Land-

kreisen nebenan. Harburg und Pinneberg sind
nach Stormarn die zweitreichste Region inner-
halb der Metropolregion. Hamburg ist quasi
vom Geld eingekreist. Wenn ich privates Geld
einsammeln möchte, würde ich mich auch dort
umsehen. Was spräche also gegen eine Initiative
auf Ebene der Metropolregion?“ Und: „Mein
Vorschlag: Hamburg sollte prüfen, ob es nicht
Sinn macht, einen Förderfonds für innovative
Unternehmen gemeinsam mit Kapitalgebern
aus dem Umland aufzusetzen.“

Im Alleingang unterwegs

Seyer weiter: „Wir haben in der ofiziellen Met-
ropolregion Gremien, die sich mit solchen Akti-
vitäten beschäftigen können, aber bislang wohl
nicht befasst wurden. Leider werden die wirk-
lich wichtigen Dinge nicht in der Metropolregi-
on, sondern eher bilateral besprochen. Das wi-
derspricht meines Erachtens im Grundsatz der
Idee der Metropolregion.“ Jakob Richter, Leiter
der Geschäftsstelle Metropolregion Hamburg,
sieht keinen Anlass, die Hamburger Fonds-Initi-
ative kritisch zu kommentieren: „Das ist für uns
eher ein Randthema.“ wb

WLH-Geschäfts-führer Wilfried
Seyer zeigt auf dieKaufkraft-Karteder GfK. Dort, woes rot und dunkel-rot ist, gibt es diegrößte Kaufkraftinnerhalb der Me-tropolregion – inden LandkreisenStormarn sowieHarburg und

Pinneberg.
Foto: Wolfgang Becker

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.

Bitte senden Sie Ihre aussagefähigen Unterlagen an:

catWorkX GmbH

z. Hd. Andreas Girnuweit

Schellerdamm 16

21079 Hamburg

Tel: +49 40 89 06 46-0

andreas.girnuweit@catworkx.de

www.catworkx.de

Consultants (Prozess- und Wissensmanagement)

Software-Entwickler/in (Java)
Projektleiter/in
Systemadministrator/in

catWorkX ist ein Atlassian Platinum und Enterprise Expert,

der sich auf Lösungen und Dienstleistungen, auf Basis von

Atlassian-Produkten, spezialisiert hat.

Zur Verstärkung unserer Teams in Hamburg, Köln

und Wien suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt:

catWorkX –
Atlassian Solutions & Services

Fliegen ohne Fahrwerk

So ist es gedac
ht: Gestar-

tet und gelandet wird

auf einem Schlitten, der

das Flugzeug
auf der

Startbahn bes
chleunigt

beziehungswe
ise beim

Landeanlug e
lektro-

nisch gesteue
rt auf der

Landebahn un
terhalb des

Flugzeuges fä
hrt, um den

Flieger aufzun
ehmen.

Die Ingenieure
Jan Hendrik
Binnebesel und
Till Marquardt
arbeiten seit
2008 gemein-
sam an GroLaS.
Ihr Büro ist im
Tutech-Haus
(demnächst
Startup Dock)
im Harburger
Binnenhafen.

>>
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Die Nähe

zu Hamburg
wirkt positiv

INTERVIEW Die Wirtschaftsförderer aus dem Landkreis Stade

über das eher verhaltene Gründergeschehen einerseits

und die Wechselwirkung der wirtschaftlichen Aktivitäten

in der Metropole andererseits

enn es um das Thema Existenzgrün­

dung geht, werden Wirtschaftsför­

derer hellhörig. Gründer gelten als

erstes Glied einer Wertschöpfungs­

kette, die sich – wenn es gut läuft –

dort entwickeln kann, wo die Grün­

dung stattgefunden hat. Startups

gleich welcher Art bringen immer

die Option auf neue Arbeitsplätze

und – wenn es richtig gut läuft –

irgendwann auch Steuereinnah­

men mit, wobei Jobs das vielleicht

wichtigste Ziel sind, auf das Wirt­

schaftsförderung ausgerichtet ist.

Im Rahmen des umfassenden Start­

up­Themas der aktuellen Ausga­

be hat Business & People die Wirt­

schaftsförderer aus dem Landkreis

Stade zum Interview in das Neu

Wulmstorfer Restaurant Zum Dorf­

krug eingeladen. Mit Kerstin Maack

(Hansestadt Buxtehude), Thomas

Friedrichs (Hansestadt Stade) und

Michael Seggewiß (Landkreis Stade)

sprachen Wolfgang Stephan und

Wolfgang Becker.

Wie beurteilen Sie die Grün-

derszene im Landkreis Stade – vor

allem im hochtechnisierten oder

wissensbasierten Bereich?

Seggewiß: Die Gründerszene passt

sich im Wesentlichen der Struktur

der Unternehmen an. Wenn wir uns

diese Struktur in den Großstädten

anschauen, dann ist sie eine ande­

re als in den ländlichen Gebieten.

Was nicht heißt, dass wir nicht auch

innovative Gründer haben. Oft krie­

gen wir das gar nicht so mit, wenn

beispielsweise Gründer direkt mit

Unternehmen zu tun haben. Aber

unter dem Strich sind die technolo­

gischen Innovationen aus verschie­

denen Gründen bei uns nicht so

breit aufgestellt.

Wie sieht es in der Stadt Stade aus,

die mit dem CFK-Valley ja durch-

aus einen Innovations-Leucht-

turm zu bieten hat?

Friedrichs: Wir haben mit dem

CFK­Leichtbau im Zusammenhang

mit Airbus eine Nische, die wir be­

dient haben. Ausgründungen gibt es

jedoch kaum. Niemand macht sich

im Flugzeugbau so ad hoc selbststän­

dig. Es gibt aber durchaus Förder­

möglichkeiten, solche Aktivitäten zu

unterstützen. Auf dem Hansecampus

der Privaten Hochschule Göttingen

haben wir das STA­E­LAB. Da gibt es

tatsächlich zwei, drei Unternehmen,

die sich im CFK­Umfeld ausgegrün­

det haben – nicht mit Flugzeugen,

aber mit Skateboards beispielswei­

se. Wir haben ein Technologiezen­

trum und ein Forschungszentrum

sowie eine Hochschule, die sich

auch mit CFK befasst. Das Grün­

dungsgeschehen wird dadurch aber

nicht nennenswert unterstützt, weil

es einfach sehr technologie­ und

auch kapitalintensiv ist.

Erklären Sie bitte mal den Unter-

schied zwischen Gründung und

Ausgründung . . .

Friedrichs: Wenn in einem Unter­

nehmen geforscht und entwickelt

wird, ist da viel mehr Power da­

hinter, als wenn jemand bei null

anfängt. Entstehen dann neue Un­

ternehmen, sprechen wir von Aus­

gründung. Die Gründer von Inno­

games kamen damals von null – das

war eine Gründung. Zum ersten Mal

wurden Spiele browserbasiert ange­

boten. Aber das ist ein Fall in zehn

Jahren, den ich in der Stader Grün­

derszene als innovativ bezeichnen

würde. Alle anderen kommen aus

Unternehmen oder haben im Unter­

nehmen ein neues ausgebildet und

dann ausgegründet.

Was ist mit Gerret Kalkoffen,

der den Carbon-Transporter im

CFK-Valley baut?

Friedrichs: Der kommt mehr vom

Markt her, denn er hat auf den Ent­

wicklungen einer anderen Firma

aufgesattelt. Jetzt versucht er – hof­

fentlich erfolgreich –, Partner zu in­

den, mit denen er die tollen Ideen

umsetzen kann.

Was tun Sie denn, um so ein Un-

ternehmen am Standort zu hal-

ten. Wenn der erstmal richtig

läuft – läuft er dann weg?

Friedrichs: Der würde dann weg­

laufen, wenn wir keine vernünftigen

Rahmenbedingungen böten. Was

braucht er? Erstmal einen Raum.

Den hat er im Technologiezentrum

Stade. Da kann er im Labor und in

der Halle arbeiten, das Netzwerk vor

Ortnutzen.WennerKapital braucht,

begleiten wir ihn über Projekte und

Programme. Und wir haben auch

noch die Business Angels.

Sie haben Innogames angespro-

chen, tut es weh, dass die weg-

gegangen sind? Und haben Sie

versucht, das Unternehmen zu

halten?

Friedrichs: In Business & Peop­

le habe ich mal gesagt, dass diese

Gründung unser größter Erfolg und

zugleich unser größter Misserfolg

war. Wir haben sie angesiedelt, sie

hatten am Ende 18 Büros, aber fan­

den dann nicht mehr die Mitarbei­

ter, die sie brauchten. Also haben sie

sich aufgemacht zum nächstgröße­

ren Arbeitsmarkt – zunächst nach

Harburg, dann nach Hamburg. Wir

haben versucht, sie zu halten, aber

wenn wir nicht genügend Fachkräf­

te haben, bin ich meiner wichtigsten

Ressource beraubt. Also konnten wir

sie nicht halten.

Buxtehude ist wirtschaftlich be-

trachtet einMikrokosmos für sich.

Wie sieht das Gründergeschehen

bei Ihnen aus?

Maack: Ein bisschen so ähnlich wie

bei den Kollegen. Wir haben eine

ganze Reihe von Hochtechnologie­

unternehmen. Wenn wir mal an

die additive Fertigung der Implan­

tate bei Implantcast denken. Oder

schauen wir auf Unilever mit einer

Smart Factory am Standort – das ist

ein Referenzwerk für ganz Europa.

Da kann man Miprotek nennen oder

Hollmann Engineering. Ich sehe da

auch die Verbindung zu unserer

Hochschule 21. Allein der Studien­

gang Mechatronik ist entstanden,

weil wir mit Unternehmern am

Tisch saßen und fragten, was die

brauchen . . .

. . . und da gingen bei Mechat-

ronik die Hände hoch?

Maack: Genau! Das ist eine

unternehmensgetriebene Ent­

wicklung. Es könnte den Unter­

nehmen vor Ort nützen, wenn

man das Forschungsthema stär­

ker ausweiten würde. Das zieht

junge Leute an, macht die Stu­

diengänge noch attraktiver und

hat einen großen Effekt auf die

Unternehmen. Gleichwohl gilt:

Gründungen haben wir in die­

sem Bereich ebenfalls nicht. Auch

Hollmann Engineering kommt

aus der Luftfahrt – und entwi­

ckelt nun ein Leichtbaulugzeug.

Da hat jemand eine große Ex­

pertise und eine Vision im Kopf.

Der kommt nicht von der Uni

und gründet. Aber wir sind froh,

dass wir ihm eine Perspektive

am Standort bieten können. Er

hat jetzt ein Gewerbegrundstück

von der Hansestadt Buxtehude

erworben und baut eine Produk­

tionshalle.

Wenn Siemal gemeinschaftlich

den Blick auf Hamburg richten:

Direkt vor der Haustür haben

wir die Technische Universi-

tät, die Tutech Innovation, das

Startup Dock, und in Harburg

wird der Hamburg Innovation

Port geplant. Alles gründer-

orientiert. Wie sehen Sie das,

was da passiert?

Maack: Ich sehe das in der Wech­

selwirkung eher positiv. Vielleicht

auch, weil Buxtehude näher dran

ist. Was spannend ist: Das große

Thema ist die Siedlungspolitik

und die Gewerbelächenent­

wicklung in der Metropolregion.

In der Arbeitsgemeinschaft Wirt­

schaft gibt es jetzt den Ansatz, ein

gemeinsames Gewerbelächen­

kataster zu entwickeln. Das wird

das sein, wovon das Umland un­

mittelbar proitieren wird. Viele

Kontakte kommen irgendwann

über das Thema Fläche zustande.

Friedrichs: Wir merken ganz

deutlich: Wenn es Hamburg

schlecht geht, geht es uns auch

schlecht. Im umgekehrten Sinne ist

es ebenso. Wir sind ein Wirtschafts­

raum. Wenn wir uns mal den neuen

Stader Stadtteil Ottenbeck ansehen,

den wir seit 20 Jahren in der Ent­

wicklung haben: Ein Drittel der dort

zugezogenen Bewohner stammt

aus Hamburg. Die behalten ihren

Arbeitsplatz in Hamburg, sind aber

privat in Stade zu Hause. Die Wech­

selwirkung von Arbeiten, Wohnen

und Erholung in der Region ist sehr

deutlich zu erkennen. Mein bestes

Beispiel ist immer Innogames: Die

Gründer und die Mitarbeiter wer­

den in der Familiengründungspha­

se vielleicht auch auf die Idee kom­

men, dass es bei uns in Stade für

Kinder vielleicht doch netter ist als

in der Stresemannstraße im Erdge­

schoss. Wenn wir denn Grundstücke

bereithalten. Wir haben erkannt,

dass wir da was tun müssen um als

Standort attraktiver zu werden. Und

sind deshalb nach 20 Jahren erheb­

lich in die Wohnlächenausweisung

eingestiegen. Auch für diejenigen,

die einfach mal mit dem Aufsitzra­

senmäher ums Grundstück herum­

fahren möchten. Sonst wohnen sie

woanders.

Seggewiß: Man muss sich nur

mal die Entwicklung der Beschäf­

tigtenzahlen im niedersächsischen

Vergleich ansehen. Wir proitieren

ganz klar davon, dass wir in den

vergangenen Jahren näher an

Hamburg herangewachsen sind.

Allein die bessere Vertaktung der

S­Bahn führt dazu. Wenn wir dann

noch die Autobahn kriegen, dann

werden die Nachbarkreise auch

nicht mehr über unsere günstigen

Flächen klagen. Die Preise werden

dann ebenfalls anziehen. Aber wir

haben immerhin noch Flächen –

das ist ein ganz großes Plus. Alles,

was außerhalb des Landkreises

geschieht, muss Ansporn für uns

sein, da auch mehr Gas zu geben.

Dazu zählt auch unser Bekenntnis

zur Hochschule 21.

Die fördern die Wirtschaft im Landkreis Stade: Thomas Friedrich (Hansestadt Stade), Kerstin Maack

(Hansestadt Buxtehude) und Michael Seggewiß (Landkreis Stade). Foto: Wolfgang Stephan
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BAUSTOFFE FÜR GENERATIONEN.

Öffnungszeiten:

Mo. – Fr. 06:30 – 18:00
Sa. 07:30 – 14:00
So. 11:00 – 17:00

(keine Beratung/kein Verkauf)

040 – 769 68 – 0
Maldfeldstraße 22

21218 Seevetal

„ICH KAUF‘ DA, WO AUCH MEIN HANDWERKER KAUFT,

Sichern Sie sichIhren persönlichenBeratungstermin
unter

www.bauwelt.eu

...weil mir die bauwelt einen starken Liefer-,
Ausstellungs- und Produktservice bietet!”

Digital ist in aller Munde und auf aller Bild-
schirm. Die digitale Revolution stellt nicht
nur administrative oder technische Abläufe
auf den Prüfstand, sie ist auch eine massi-
ve Herausforderung für traditionelle Unter-
nehmen wie Zeitungsverlage, Medien allge-
mein, Banken und Sparkassen. Die globale
Vernetzung, die neuen Kommunikationswe-
ge, die Verlagerung von Aktivitäten aufs hei-
mische Sofa, der Zugriff von jedem (WLAN-)
Ort der Welt – all dies eröffnet neue Chan-
cen und zwingt in die Auseinandersetzung
mit der Zukunft. Über dieses Thema sprach
B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit dem
Vorstandsvorsitzenden der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude, Heinz Lüers, und seinem
designierten Nachfolger, Andreas Sommer.
Die überraschende Wahl von Donald Trump
zum neuen US-Präsidenten hat ein weltwei-
tes Beben ausgelöst, auf das nicht nur die
Politik und die Medien reagieren, sondern
auch die Kapitalmärkte.

Haben Sie das auch gespürt?
Lüers: Am direktesten erkennbar sind sol-
che Ereignisse an den Wertpapiermärkten.
Wenn wir Optimismus spüren, macht sich
das positiv bemerkbar. Wenn wir Unsicher-
heit spüren, sehr stark volatile Märkte, dann
überträgt sich das unmittelbar auf das Wert-
papiergeschäft.

Das heißt, es gibt eine unmittelbare Re-
aktion?Wiemuss ichmir das vorstellen . . .
Lüers: Das heißt, es gibt mehr Anlässe für
Gespräche mit unseren Kunden. Wir beraten
ganz gezielt, sich nicht verunsichern zu las-
sen. Das lässt sich gut am Brexit aufzeigen.
Wer als Anleger nach der Entscheidung ein-
fach mal stillgehalten hat und nichts getan
hat, der ist da wunderbar durchgekommen.
Bei Trump war das noch extremer. Da hatte
sich die Verunsicherung an den Börsen
schon innerhalb eines Tages ausgelaufen.
Sommer: Das Problem ist ja eher, dass die
Unsicherheit an den Kapitalmärkten auf eine
Situation trifft, in der wir nach wie vor in
Deutschland keine ganz breite Wertpapier-
kultur spüren. Solange die Kunden das Geld
lieber abheben und ins Schließfach legen
oder für null Prozent auf dem Sparbuch las-
sen, ist das ein klares Indiz. Ausschläge an
den Kapitalmärkten haben da eher noch be-
stätigende Wirkung auf diejenigen Kunden,

die nicht in Wertpapiere investieren wollen.
Es gilt also nach wie vor Sicherheit vor
Rendite?
Lüers: Auf jeden Fall. Trotz Nullzins haben
wir immer noch sehr ordentliche Zuwächse
bei den Einlagen. Obwohl die langfristige
Anlage in Aktien auf jeden Fall eine gute Al-
ternative ist.

Es heißt, Trump habe das Rennen vor
allem auch gewonnen, weil er es verstan-
den hat, auf dem Social-Media-Klavier zu
spielen. Der Einfluss von Facebook, Twit-
ter und Co. ist unübersehbar. Was bedeu-
tet das für das traditionelle Geschäft der
Sparkassen?
Lüers: Wir wissen ja, was in den Sozialen
Medien heutzutage passiert. Damit beschäf-
tigen wir uns selbstverständlich auch. Bleibt
jedoch die Frage, welche Bedeutung Face-
book beispielsweise für den Bankvertrieb
hat. Es gibt zwei Betrachtungen: Die eine
Seite sagt, Bankprodukte sind nicht dazu
geeignet, über Facebook beworben zu wer-
den. Die andere These: Unsere Kunden, ge-
rade die jungen, bewegen sich intensiv in
Facebook. Das heißt: Signale, die sie dort
aufnehmen, können durchaus geeignet
sein, positive Grundlagen für eine spätere
Kaufentscheidung zu schaffen.

Es ist also Präsenz gefordert, aber nun
kommen Sie mit einem nüchternen Bank-
produktmitten hinein in dieWelt persön-
licher Kontakte, Katzenvideos sowie Pro-
vokationen und Albernheiten jedweder
Couleur . . .
Lüers: Es geht um sinnvolle Produktlösun-
gen, die unseren Kunden echte Mehrwer-
te bieten. Ich war gerade auf einer Messe
unseres zentralen IT-Dienstleisters, da habe
ich zwei Produkte dieser Kategorie gesehen:
Zum einen das Produkt Kwitt – da können
sie Geldbeträge von Handy zu Handy über-
tragen. Einfachste Bedienung. Kwitt gibt es
seit Ende November. Zurzeit müssen beide
Nutzer allerdings noch Kunde bei einer Spar-
kasse sein – aus noch nicht endgültig geklär-
ten kartellrechtlichen Gründen. Haben wir
ausprobiert – funktioniert. Im Prinzip ist es
die moderne Form einer einfachen Überwei-
sung. Und macht Spaß. Das zweite Produkt
ist Yomo – da laden Sie eine App auf ihr
Handy und eröffnen aus der App heraus ein

ganz einfaches Konto. Gezielt ausgelegt für
die Altersklasse 18 bis 35. Ich muss also nicht
erst zur Sparkasse, um ein Konto zu eröff-
nen, ich mache das über eine App.

Die lade ich mir einfach kostenlos aus
dem App-Store aufs Smartphone?
Lüers: Ja. Wir starten damit vermutlich im
ersten oder zweiten Quartal 2017.
Sommer: Die Fintechs (Zusammengesetzt
aus Finanzdienstleistung und Technologie.
Mit Fintech wird die Branche bezeichnet, in
der Finanzdienstleistungen mit Technologie
verändert werden. Fintechs sind die ent-
sprechend aktiven Unternehmen, d. Red.)
entwickeln zunehmend Alternativen zu den
klassischen Bankprodukten und -prozes-
sen. Darauf muss sich auch die Organisa-
tion der Sparkassen einstellen. Wir müssen
das ausbauen, was uns über die Jahrzehnte
und Jahrhunderte stark gemacht hat – die

persönliche Beratung. Additiv müssen wir
darüber hinaus noch viel stärker als heute
in der digitalen Welt stattfinden, damit wir
nicht abgehängt werden. Diesen Mittelweg
zu finden, das ist die Herausforderung.
Lüers: Wenn die Fintechs gut sind, koope-
rieren wir. Die haben die Ideen und sind
schnell in der Umsetzung, ja, aber wir haben
die Kunden. Und die Systeme dahinter. Ein
Konto wie Yomo wickeln wir über unsere
ganz normalen IT-Systeme ab.

Wenn ich eine Überweisung mit der
neuen App Kwitt mache, kostet das ei-
gentlich eine Gebühr? Denn damit löse
ich ja eine ganz normale Überweisung
aus.
Sommer: Das hängt im Einzelfall von dem
Kontomodell der jeweiligen Sparkasse ab.
Bei uns ist über die Pauschalbepreisung des
Girokontos alles abgegolten.

Bei allem Verständnis für neue Produkte
– Geld verdienen Sie damit nicht, oder?
Lüers: Aber wir binden perspektivisch die
Kunden an uns. Das ist das Ziel.
Sommer: Wenn wir Oldschool-Sparkasse
machen, werden sich die Kunden auf lange
Sicht abwenden. Sie sind es aus anderen
Branchen schon lange gewohnt, alles be-
quem und einfach zu haben und jederzeit
an jedem Ort Serviceleistungen nachzufra-
gen. Also müssen wir den modernen Weg
gehen, aber gleichzeitig unsere Kompetenz
ausspielen. Außerdem: Wenn Sie heute eine
günstige Baufinanzierung googeln, kriegen
Sie ja nicht wirklich den günstigsten Anbie-
ter, sondern den, der Google dafür bezahlt,
dass er ganz vorne genannt wird. Auf der
einen Seite können sich die Kunden über
alles im Internet informieren, aber es wird
Punkte geben, an denen ich kompetente
und vertrauenswürdige Beratung brauche,
weil es zu komplex wird. Und da müssen wir
mit unserer Kompetenz präsent sein.

Nun ist die Zeit sehr schnelllebig. Wenn
ich mich gerade häuslich in einem So-
cial-Media-Account eingerichtet habe,
dann sind meine Kinder womöglich
schon längst woanders unterwegs . . .
Lüers: Deshalb müssen wir mit den jungen
Leuten sprechen und die fragen. In unserem
Fall haben wir zum Beispiel Auszubildende
und Jungangestellte zu einem Gespräch mit
dem Vorstand eingeladen, um einfach mal
festzustellen, wie die Altersklasse unsere
Sparkasse sieht.

Was bedeutet diese ganze Entwicklung
für das Filialnetz? Ist das so auf lange
Sicht überhaupt noch haltbar?
Sommer: Damit sind wir beim zweiten Me-
gatrend: Regionalität. Sie brauchen auch in
der digitalen Welt einen Ansprechpartner,
den Sie persönlich k ennen. Die Verbindung
von Regionalität und Digitalisierung – das ist
etwas, was Groß- oder Direktbanken nicht
können. Wir arbeiten daran, das Beste aus
beiden Welten miteinander zu kombinieren.

Das Digitale braucht ein Gesicht . . .
Lüers: Ja! Oder wie es ein Vorstandskollege
in Berlin sagte: Die Digitalisierung beginnt
in der Filiale. Unter dem Strich birgt die Digi-
talisierung für uns mehr Chancen als Risiken.

Regionalität und Digitalisierung: Heinz Lüers (rechts), Vor-
standsvorsitzender der Sparkasse Harburg-Buxtehude, und
sein designierter Nachfolger, Andreas Sommer, setzen auf

eine Doppelstrategie. Fotos: SK Harburg-Buxtehude

Das

Digitale
braucht ein

Gesicht
VORSTANDSGESPRÄCH Heinz Lüers

und Andreas Sommer von der Sparkasse
Harburg-Buxtehude über den Spagat

zwischen Filiale und Facebook

87

233

725

61
252

50

77
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Wer jeden Tag alles
gibt, sollte auch alles
bekommen.

Profitieren Sie als Businesskunde von attrak-
tiven Sonderkonditionen und den umfangrei-
chen Leistungen von Audi all in one.

Audi Businesskunden-Leasingangebot:1

z.B. Audi A4 Avant 2.0 TDI, 6-Gang2.
Ganzjahresreifen, Einparkhilfe hinten, Tempomat, 3-Zonen Kli-
maautomatik, Licht/Regensensor, MMI Navigation, Sitzheizung
vorn, u.v.m.

Leistung: 110 kW (150 PS)
Sonderzahlung: € 2.941,18
zzgl. Überführungskosten
Jährliche Fahrleistung: 20.000 km
Vertragslaufzeit: 36 Monate
Monatliche Leasingrate
zzgl. MwSt.: € 266,–
Inkl. Audi all in one Paket 3

monatlich zzgl. MwSt.: € 74,90

Audi A4.

€ 340,90
Ihre monatliche Leasingrate
Alle Werte zzgl. MwSt.

Ein Leasingangebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der
Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 38112 Braun-
schweig. Bonität vorausgesetzt.

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbe-
dingt berücksichtigt. Alle Angaben basieren auf den Merkmalen
des deutschen Marktes.
1 Das Angebot gilt nur für Kunden, die zum Zeitpunkt der Bestel-

lung bereits sechs Monate als Gewerbetreibender (ohne gültigen
Konzern-Großkundenvertrag bzw. die in keinem gültigen Groß-
kundenvertrag bestellberechtigt sind), selbstständiger Freiberuf-
ler, selbstständiger Land- und Forstwirt oder in einer Genossen-
schaft aktiv sind. Bei der vom Kunden ausgeführten Tätigkeit
muss es sich um seine Haupteinnahmequelle handeln.

2 Kraftstoffverbrauch l/100 km: innerorts 4,8; außerorts 3,6;
kombiniert 4,0; CO2-Emissionen g/km: kombiniert 104; Effizi-
enzklasse A+.

3 Audi all in one beinhaltet den Audi Kasko- und HaftpflichtSchutz
und Audi ServiceKomfort für Neuwagen (in Verbindung mit
einem Leasingvertrag der Audi Leasing, Zweigniederlassung der
Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 38112 Braun-
schweig). Ein Angebot für private und gewerbliche Einzelabneh-
mer sowie ausgewählte Sonderabnehmer. Verfügbar für Neuwa-
gen der Modelle Audi A1, Audi A3 (außer A3 Sportback e-tron),
Audi Q3, Audi TT, Audi A4 und Audi A6 – ausgenommen sind
jeweils die S- und RS- Modelle – bei Laufzeiten von 12, 24 oder
36 Monaten und max. 150.000 km Gesamtfahrleistung. Leistun-
gen des Audi KaskoSchutz werden von der Audi Leasing erbracht.
Leistungserbringer des Audi Haftpflicht-Schutz ist die HDI Versi-
cherung AG, HDI-Platz 1, 30659 Hannover. Ab 23 Jahre (Versi-
cherungsnehmer/jüngster Fahrer) und mind. SF 1 (Versiche-
rungsnehmer). Ändern sich der Fahrerkreis und/oder die SF-Klas-
se während der Laufzeit des Vertrages und werden die Voraus-
setzungen nicht mehr erfüllt, entfallen ab dem Tag der Fahrer-
kreis- bzw. SF-Klassen-Änderung die Aktionskonditionen. Audi
ServiceKomfort für Neuwagen beinhaltet Inspektion und Ver-
schleiß der Audi Leasing sowie die Audi Anschlussgarantie der
AUDI AG, 85045 Ingolstadt. Bei Überschreiten der vereinbarten
Gesamtfahrleistung entfällt der Leistungsanspruch des Kunden.

Spitzenkräfte für Ihr Business –

bei uns im Autohaus.

Autohaus Spreckelsen GmbH & Co. KG,
Schiffertorsstr. 11, 21682 Stade, Tel.: 0 41 41 / 79 49-0,
audi@spreckelsen.de,
www.audi-partner.de/de_partner/p_39730/de.html

Audi Business

Hier trifftWirtschaft
aufSozialpädagogik

Beruliche Schule Harburg BS18: Migranten schaffen

Berührungspunkte – Fusion zweier schulischer Welten

och nie haben so viele Schüler das Harburger

Schulzentrum im Göhlbachtal besucht. Noch

nie haben dort so viele Lehrer gearbeitet. Und

noch nie war die Schule, einst das Gymnasium

Göhlbachtal, sogut ausgestattetwieheute.Der

Grund: Durch die Fusion der Staatlichen Han-

delsschule mit dem Berulichem Gymnasium

H10 und der Staatlichen Schule für Sozialpä-

dagogik W5 zur Berulichen Schule Hamburg

Harburg BS18 ist ein „Betrieb“ mit 1510 Schü-

lern und 123 Lehrkräften (inklusive Referenda-

re) entstanden. „Und mit zwei Kulturen“, wie

Schulleiter Wolfgang Bruhn einräumt. Seine

Aufgabe ist es nun, die schulische Welt der

Wirtschaft und die schulische Welt der Sozial-

pädagogik zu einer Einheit zusammenzufügen.

Nachdem die Schule über einen Zeitraum von

drei Jahren grundsaniert und durchNeubauten

erweitert wurde, ist zumindest schon mal die

Zeit der Umzüge und Baumaschinen vorbei.

Die BS18 ist außen wie innen hochattraktiv –

ein Umstand, der auch der Fusion geschuldet

ist, denn die W5 brachte unter anderem eine

Kletterwand in die Ehe ein. Bruhn und sein

Kollege Mathias Oldsen, Leiter des Berulichen

Gymnasiums, sehen die Schulemitten in einem

Prozess der Verschmelzung. Hier treffen nicht

nur zwei Fachbereiche aufeinander, sondern

auch zwei vormals für sich funktionierende

Schulbetriebe mit eigener Philosophie und

unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Jetzt

heißt es auch für die Lehrer, voneinander zu

lernen. Während die Wirtschaftsvertreter eher

als zielorientiert und restriktiver im Umgang

mit Fehlverhalten unter den Schülern gelten,

bringen „die Sozialpädagogen“ eher Prozesso-

rientierung und ein hohes Maß an Kommuni-

kation ein.

Die ersten
Berührungspunkte
Beides ergänzt sich, wie Bruhn und Oldsen

sagen, aber am Ende heißt es auch, dass beide

Seiten sich annähern müssen. Bemerkenswert

sind die ersten Berührungspunkte, denn es ist

ausgerechnet der jüngsten Migrationswelle zu

verdanken, dass die beiden ehemals eigenstän-

digen Schulen nun in einem Bildungsgang zu-

sammenarbeiten. Handelslehrer und Sozialpä-

dagogiklehrer verhelfen gemeinsam Flüchtlin-

gen zumHauptschulabschluss. Darüber hinaus

war von Anfang an durch die Neuaufnahme

des pädagogisch-psychologischen Proils das

Beruliche Gymnasium als inhaltliche Klammer

für die Fusion geplant worden. Diese Beispiele

zeigt auch die Bandbreite, mit der das Kollegi-

um der BS18 zu tun hat. Das Spektrum reicht

vom sprachlich nicht vorgebildeten Flüchtling

aus Eritrea bis zum berulichen Gymnasial-

schüler, von der 16-jährigen angehenden sozi-

alpädagogischen Assistentin bis hin zum über

40-jährigen Quereinsteiger an der Fachschule

für Sozialpädagogik.

Wolfgang Bruhn bereitet zurzeit eine Son-

derkonferenz mit dem Titel „Schaffung einer

guten Lernatmosphäre“ vor. Das klingt fast

etwas dramatisch, ist es aber nicht, denn er

und Mathias Oldsen sehen die BS18 auf einem

guten Weg: „Hier treffen zwar zwei schulische

Welten aufeinander, aber wir haben hier eine

Mannschaft mit großer Erfahrung hinzube-

kommen, die ihre Aufgaben sehr kommunika-

tiv und engagiert erledigt. Unsere schulische

Qualität ist einfach klasse. Wir beinden uns in

einem konstruktiven Annäherungsprozess und

sehen unsere Erwartungen übertroffen: Die

kameradschaftliche Zusammenarbeit im Lei-

tungsteam ist viel besser als gedacht.“ wb

Schulleiter Wolfgang Bruhn

(links) und der Leiter des Beruf-

lichen Gymnasiums, Mathias

Oldsen, auf dem Campus der

BS18. In dem Neubau im Hin-

tergrund sind die Räume für die

Sozialpädagogik untergebracht.

Fotos: Wolfgang Becker

Die BS18 ist bestens ausgestattet, wie Wolfgang

Bruhn (rechts) und Mathias Oldsen sagen.

Sie verfügt sogar über ein eigenes Ton- und

Aufnahmestudio mit mehreren Räumen.

Hinfahren. Ans
chauen. Anmelden.

Premiere an der BS18:

Tag der offene
n Schule

Sonnabend, 11
. Februar; 10 bis 13 Uhr

Sieben Bildungs-
gänge und
ein Kindergarten
Die BS18 in Harburg verfügt über sieben unter-

schiedliche Bildungsgänge und ist neben Karls-

ruhe eine von bundesweit zwei Schulen, die

Kauleuten für Büromanagement zusätzlich das

Lernmodul Forderungsmanagement anbieten

– zugeschnitten auf Inkassounternehmen. Die

einzelnen Bildungsgänge:

n AVM DUAL: Ausbildungsvorbereitung für

Migranten (72 Schüler aus Ländern wie Eritrea,

Syrien und Afghanistan in fünf Klassen), zwei

Tage Schule, drei Tage im Betrieb. Ziel: Haupt-

schulabschluss, Erfolgsquote: 80 Prozent.

n BERUFLICHES GYMNASIUM: Proilfächer

Wirtschaft und Pädagogik/Psychologie

(alternativ), 230 Schüler, mehr Anfragen für

Pädagogik/Psychologie. Mathias Oldsen:

„Das klingt leichter, aber da sollte man sich

nicht täuschen . . .“

n HÖHERE HANDELSSCHULE: Sechs Klassen,

Ziel: Fachhochschulreife, erstes Jahr je

20 Wochen in der Schule und in einem Betrieb,

zweites Jahr 100 Prozent Schule, 169 Schüler.

Vorteil: Früher Kontakt zu Betrieben;

Nachteil: sehr kompakter Unterricht im ersten

Jahr, um den Stoff zu schaffen.

n KAUFLEUTE FÜR BÜROMANAGEMENT:

400 Schüler aus ganz Hamburg, Ziel:

500 Schüler, Berufsschule für duale kaufmän-

nische Ausbildung; einzige Schule mit Modul

Forderungsmanagement (drei Wochenstun-

den zusätzlich), speziell ausgebildete Lehrer.

Zusätzlich können die Auszubildenden wäh-

rend ihrer Berufsausbildung die Fachhoch-

schulreife (Dual Plus) erwerben.

n FACHSCHULE FÜR SOZIALPÄDAGOGIK:

489 Vollzeitschüler, zwei- und dreijährige

Form, einer von vier Standorten in Hamburg.

n BERUFSFACHSCHULE SOZIALPÄDAGOGI-

SCHE ASSISTENZ: zweijährige Schule mit

Praxisphasen, ofiziell staatlich anerkannter

Ausbildungsberuf unterhalb der Erzieher-

ebene.

n FACHOBERSCHULE FÜR SOZIALPÄDAGO-

GIK: einjährige Schule für Bewerber mit abge-

schlossener Berufsausbildung, bereitet auf die

Fachhochschule vor. Eine Klasse mit

20 Schülern.

In Hamburg ist die berufsbegleitende Erzieher-

ausbildung möglich, was dazu führt, dass die Kin-

dergärten die besten Bewerber suchen und ihnen

sofort Geld zahlen (etwa 1000 Euro/Monat).

Kritikpunkt: Die berufsbegleitende Ausbildung

ist laut Schulentwicklungsplan nur an zwei Ham-

burger Sozialpädagogikschulen vorgesehen. Har-

burg zählt nicht dazu. In der Folge wandern viele

potenzielle Schüler nach Altona oder Barmbek

ab. Dort ist die Zahl unter anderem zu Lasten von

Harburg von 80 auf 840 Schüler hochgeschnellt,

wie Wolfgang Bruhn bestätigt.

Die BS18 hat auch über die reinen Bildungsgän-

ge hinaus einiges zu bieten: Sie verfügt über

eine nagelneue Zweifeld-Sporthalle und eine

Praxisausbildungsstätte für angehende Erzieher.

Kurz: einen Lehrkindergarten mit drei Elemen-

targruppen und künftig zwei Krabbelgruppen, in

dem angehende Erzieher „am lebenden Objekt“

arbeiten – Kindern aus der Umgegend. Wolfgang

Bruhn: „Die Eltern sind begeistert.“
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DEKRA Automobil GmbH

Nartenstr. 21
21079 Hamburg
Telefon: 040.756096-0

Mo–Do: 8–18 Uhr
Fr: 8–16 Uhr
Sa: 9–12 Uhr

www.dekra-in-hamburg-sued.de

Was die Welt bewegt,
machen wir sicher.
Hauptuntersuchung
Sicherheitsprüfung
Änderungsabnahme

Schadengutachten
Fahrzeugbewertung
DEKRA Classic Services
DEKRA Motorrad Services
Anlagen- und Betriebssicherheit

L
andauf, landab hallt das Lamento durch
die Wirtschaftsrepublik: Fachkräfteman­
gel, zu wenig qualiizierte Bewerber um
Ausbildungsplätze und überhaupt – es
ist so schwer, Personal zu inden. Viel­
fach mag diese Wasserstandsmeldung
aus den Personalabteilungen der Un­
ternehmen zutreffen, aber es geht auch
anders, wie das Beispiel von der Heyde
in Stade zeigt. Dem Sondermaschinen­
bauer liegen ohne besondere Aktivitä­
ten oder Werbemaßnahmen stapelwei­
se Bewerbungen von jungen Menschen
vor, die Mechatroniker oder Industrie­
mechaniker werden wollen.
Gerald Lüdolph, geschäftsführender
Gesellschafter, führt diese atypische
Entwicklung unter anderem darauf zu­
rück, dass es im Raum Stade nur noch
gut eine Handvoll mittelständischer Un­
ternehmen gibt, die im Maschinenbau

unterwegs sind. Mit rund 100 Mitarbei­
tern zählt von der Heyde im Kreise der
kleinen und mittleren metallverarbei­
tenden Unternehmen zu den großen.
Wer also nicht bei den wirklich großen
Industrieunternehmen wie Airbus, Dow
und Co. unterkommen möchte, stößt
auf der Suche nach einem geeigneten
Ausbildungsplatz ziemlich schnell auf
den Weltmarktführer für Dichtheitsprüf­
maschinen.

Lüdolph: „Hinzu kommt auch, dass
kein anderes Unternehmen so eine Fer­
tigungstiefe anbietet wie wir. Wer bei
uns Mechatroniker wird, der lernt auch
den Schaltschrankbau, die elektrische
Verkabelung von Sondermaschinen, er
bekommt Einblicke in die Maschinen­
steuerung – alles zusätzlich zur Basis­
ausbildung im Bereich Metallverarbei­
tung.“ Und bei Erfolg gibt es sogar einen
Arbeitsplatz, denn grundsätzlich bildet
von der Heyde für den eigenen Bedarf
aus, was allerdings nicht mit einer Über­
nahmegarantie verbunden ist.

Interessantes

Berufsfeld

Ein weiterer Pluspunkt für den künftigen
Mechatroniker: Wer in diesen Beruf ein­
steigt, dem eröffnet sich von Stade aus

die ganze Welt. Lüdolph: „Wir bieten
ein interessantes Berufsfeld, denn unse­
re Maschinen sind rund um den Globus
verteilt – sie stehen zum Beispiel auch
in Indonesien, Vietnam, Südkorea, Süd­
afrika und Südamerika.“ Wo früher bei
Problemen ein Mechaniker und ein Pro­
grammierer losgeschickt wurden, wird
heute ein topausgebildeter Mechatroni­
ker auf die Reise geschickt, um die Ma­
schinenanlage vor Ort zu betreuen.
Verantwortlich für die Ausbildung ist
Daniel Gaetcke. Der Industriemeister
betreut zurzeit neun Nachwuchskräfte –
sieben angehende Industriemechaniker
und zwei Mechatroniker. Die Industrie­
mechaniker werden eher als Monteure
eingesetzt, haben deshalb während der
Ausbildung deutlich weniger mit Elekt­
rik zu tun. Beide Ausbildungen starten
mit einem drei­ bis sechsmonatigen

Grundkurs Metall, zu dem die Basis­
grundlagen wie Sägen, Feilen, Schnei­
den und Bohren, aber auch Arbeiten an
Dreh­ und Fräsbänken gehören. Die Be­
rufsschule für die metallverarbeitenden
Betriebe ist in Buxtehude. Gaetcke: „Wir
bekommen tatsächlich viele Anfragen
über die Arbeitsagentur, weil potenziel­
le Bewerber dort suchen. Ein weiteres
Instrument sind Schülerpraktika, die
wir hier anbieten. Auf diesem Weg ist
schon aus manchem Schüler ein Azubi
geworden.“
Auch wenn die Bewerbungssituation in
diesem Fall ungewöhnlich positiv ist, so
signalisiert der Ausbildungsmeister poten­
ziellen Interessenten dennoch: „Ich bin
immer ansprechbar.“ Will heißen: Bewer­
bungen sind durchaus erwünscht. wb

Web: www.vdh-germany.de

Neun Auszubildende bei rund 100 Mitarbeitern – mit
dieser Quote kann sich Gerald Lüdolph (links), geschäfts-
führender Gesellschafter des Sondermaschinenbauers
von der Heyde in Stade, im Branchenvergleich durchaus
sehen lassen. Von rechts: Hannes Wittschieben-Kück,
Christian Martens, Edwin Schleiz, Ausbildungsmeister
Daniel Gaetcke, Ruven-Aaron Schröder, Janik Möller und
Johannes Brandt. Nicht auf dem Foto: Julia Hagenah,
Nico Schlichtmann und Jan-Michel Seba. Fotos: Wolfgang Becker

Auch das will

gelernt sein:

Hannes Witt-

schieben-Kück,

angehender

Mechatroniker,

schneidet

ein Gewinde.

Von Stade aus

die Welt erobern

Gegen den Trend:
Sondermaschinenbauer
von der Heyde freut
sich über viele Bewer-
ber um Ausbildungs-
plätze

>>



Plegeimmobilie

Kapitalanlage im wachsenden
Plegemarkt
Anleger proitieren von der demographischen Entwicklung
und zeigen gleichzeitig soziales Engagement.

Hauptstraße 5 · 21279 Hollenstedt
Tel. 04165-999777 · Fax 04165-999770 · Mobil 0162-9696500
info@uwebehrens.net · www.uwebehrens.net

10 gute Gründe für Ihre Investition

· 20 Jahres-Mietvertrag
· Grundbuchliche Absicherung
· Indexierte Mietverträge
· Kein Mieterkontakt
· Keine Instandhaltung (außer Dach und Fach)
· Solide Neubauten
· Steuerliche Vorteile durch Abschreibungen
· Günstige Finanzierung
· Konjunktureller Wachstumsmarkt
· Bevorzugtes Belegegungsrecht

Gerne sind wir Ihr Ansprechpartner in allen
Immobilienangelegenheiten
· Kauf / Verkauf
· Mieten / Vermieten
· Kapitalanlage – Plegeimmobilien
· Bewertung Ihrer Immobilie

Wir beraten Sie individuell und gehen auf Ihre persönlichen
Wünsche ein. Diskretion ist dabei unser oberstes Gebot.

Regionale Kompetenz –
persönlich und nah

Wasserfontänen, quietschende Reifen beim Slalom, eine Vollbrem-
sung nach der anderen – so ein Tag auf dem ADAC-Trainingsge-
lände in Embsen bei Lüneburg kann ganz schön aufregend sein.
Erstmals hat Mercedes-Tesmer die angehenden Mechatroniker
zum Azubi-Tag auf die Teststrecke geschickt. 61 junge Leute
lernten hier das Autofahren von einer anderen Seite kennen und
zogen ein begeistertes Resümee.
Organisiert wurde diese ungewöhnliche Premiere von Simone
Kohlgrüber, Assistentin der Geschäftsleitung und unter anderem
auch verantwortlich für Ausbildung und Recruiting. „Wir haben
diese Veranstaltung für die Auszubildenden im gewerblichen Be-
reich geplant – zum einen, um ihnen ein sicheres Gefühl beim
Autofahren zu vermitteln, aber durchaus auch mit dem Gedan-
ken, dass es gut ist, auch beim Rangieren auf dem Hof immer
den Überblick zu haben“, sagt sie.
Der Azubi-Tag führte Teilnehmer aus allen acht Tesmer-Stand-
orten und aus allen Lehrjahren zusammen. Das Unternehmen
stellte 25 Autos aus dem Bereich A- bis C-Klasse zur Verfügung
und engagierte auch noch eine Fahrschule mit drei Fahrlehrern
für die Auszubildenden, die noch keinen Führerschein besitzen.
Inhaltlich besteht das „ADAC Junge Fahrer Training“ aus mehre-
ren Übungen. Es beginnt mit dem Thema „Sitzen, Blicken und
Lenken wie Profis“. Bremsen auf glatten und griffigen Straßen
gehört ebenso dazu wie das richtige Verhalten bei plötzlich auf-
tauchenden Hindernissen. Kurz: Was tun, wenn eine Wildsau
über die Straße und direkt vors Auto läuft . . .

Ein beherzter Tritt

Vor allem der beherzte Tritt auf das Bremspedal zeigte nachhal-
tige Wirkung, die von den jungen Testfahrern beim Mittagessen
diskutiert wurde. Ebenso das Fahrwerkverhalten bei schnellen
Kurvenfahrten –was zu dembesagten Sound auf demADAC-Ge-
lände führte. Simone Kohlgrüber: „Anfangs war es doch eher
noch etwas verhaltener, aber jetzt trauen sich die Fahrer deutlich
mehr zu. Es ist nicht zu überhören, dass sie sicherer und ver-
trauter mit dem Fahrzeug werden. Es liegt Gummi in der Luft.“
Fünf Gruppen à neun Teilnehmer eroberten den Parcours unter
Leitung eines ADAC-Mitarbeiters. Über Sprechfunk gab er An-
weisungen und sorgte für einen geordneten Ablauf. Auf Kom-
mando durfte der jeweilige Kandidat dann Vollgas geben und
bei hoher Geschwindigkeit auf dem gefluteten Fahrbahnab-
schnitt „in die Eisen gehen“. Timm Nagel: „Das ist ganz schön
aufregend – und erschreckend, wie lange es dauert, bis das Auto
wirklich zum Stehen kommt.“ Matthias Haas war ebenfalls be-
eindruckt: „Wir haben den Vergleichstest gemacht – ein Fahr-
zeug bremst bei Tempo 50, parallel fährt ein Fahrzeug mit 70
und bremst möglichst zur selben Zeit. Die Reaktion dauert so
lange, dass der schnellere Fahrer erst bremst, wenn der andere
schon steht. Da hat man auf der Straße keine Chance.“ Wenn
die Abstände nicht stimmen . . .

„Es passt eben nicht!“

Anna Roscher, eine von den vier weiblichen Mechatronik-Azu-
bis: „Grundsätzlich finde ich es ganz toll, dass wir die Chance
haben, dieses Training mitzumachen. Was ich mitnehme: Man
denkt beim Autofahren immer, das passt schon. Aber: Es passt
eben nicht!“
Dirk Kaiser, Serviceleiter bei Tesmer, begrüßte die Trainingscrew
in derMittagspause: „Wir hoffen, dass ein bisschenwas von dem
Erlernten ankommt und sich im Kopf etwas ändert – damit man
in der entscheidenden Situation möglichst richtig reagiert.“ Er
nutzte die Gelegenheit, zwei Azubis mit besonders gutem Zwi-
schenprüfungsergebnis zu belohnen: Sie dürfen ein Wochenen-
de langmit einemWunsch-Mercedes aus dem Fuhrpark fahren –
und richtig reagieren, wenn tatsächlich eineWildsau auftauchen
sollte . . . wb

„Es liegt

Gummi
in der Luft . . .“
Premiere: Mercedes-Tesmer lädt
60 Azubis zum ADAC-Fahrsicherheits-
training nach Embsen ein
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Serviceleiter Dirk Kaiser und Simone Kohlgrüber, Organisatorin der Azubi-Tag-Premiere in Embsen, vor dem
ADAC-Testgelände. Oben: Hier liegt Gummi in der Luft: Eine Gruppe von Tesmer-Azubis macht sich bereit für die
nächsten Etappe. Fotos: Wolfgang Becker

Fachsim
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DER WIRTSCHAFTS-
RAUM IM SÜDEN
HAMBURGS

Landkreis Harburg – zwischen Elbe & Heide
Die Nähe der Metropole, die hohe Kaufkraft und die

verkehrsgünstige Lage am Schnittpunkt der BAB-

Verbindungen machen das Harburger Land zu einem

bevorzugten Standort für Unternehmen. Profitieren auch

Sie von attraktiven Gewerbeflächen nach Maß! Angebote

ab 35,- EUR. Wir beraten Sie gern bei der Standortwahl.

Mobilität, Wirtschaftskraft
und Lebensqualität

Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg GmbH

Tel. 04181-92360 | www.wlh.eu

Die besten Jobs kennen sie gar nicht: Wenn sich junge
Menschen heute nach dem Abitur oder einem anderen
Schulabschluss für eine Berufsausbildung oder ein Stu-
dienfach entscheiden sollen, ist das eine fast unlösbare
Aufgabe. Zum einen dominiert die Angst, den falschen
Weg einzuschlagen und zeitlebens ohne Spaß zur Ar-
beit gehen zu müssen, zum anderen entfaltet sich die
bunte und vielfältige Welt der Wirtschaft nur spärlich.
Was ist also anzuraten? „Einfach entscheiden und etwas
anfangen – dann ergeben sich schnell neue Perspekti-
ven“, sagt Stella Hamann. Sie ist nicht etwa Berufsbe-
raterin, sondern seit Mai ausgebildete Autolackiererin.
Ihr Ziel: Berufschullehrerin.
Stella Hamann ist 24 Jahre alt und arbeitet im Lackier-
zentrum des Autohauses Tobaben in Harburg. Die Vor-
geschichte der Eimsbüttelerin ist bemerkenswert: „Ich
habe mit 19 Jahren Abitur gemacht und wusste nicht
so recht, was ich tun sollte. Also machte ich ein Freiwil-
liges Soziales Jahr (FSJ) in einer Kindertagesstätte – und
wusste danach: Das ist es nicht. Mein Vater ermunterte
mich, doch einfach mal im Internet zu suchen. Auch
im Handwerk. Und so stieß ich auf den Beruf des Fahr-
zeuglackierers. Ich bewarb mich um ein Praktikum am
ElbCampus in Harburg und wurde von dort umgehend
an Tobaben weitergereicht, um dort die zweite Prak-
tikumswoche zu verbringen. Bei Tobaben war gerade
eine Ausbildungsstelle frei geworden – das war’s.“

„Die Arbeit macht Spaß“

Zweieinhalb Jahre erlernte die Abiturientin den tradi-
tionellen Männerberuf des Lackierers, für den bei To-
baben normalerweise ein Realschulabschluss vorausge-
setzt wird. Heute ist sie Gesellin und arbeitet in einem
Team mit fünf Kollegen und Meister Axel Kuhn. Stella
Hamann: „Die Arbeit macht tatsächlich Spaß! Was al-
lerdings auch daran liegt, dass wir wirklich ein klasse
Team haben. Das Umfeld stimmt und die Chemie unter
uns Kollegen ebenfalls. Das ist für mich sehr wichtig.“
Eine normale Geschichte? Keineswegs. Stella Hamann
hatte vor dem Ausbildungsstart mit Handwerk gar
nichts zu tun: „Ich hatte überhaupt keine handwerk-
liche Neigung.“ Aber sie hatte einen Plan: Nach der
Ausbildung wollte sie sofort ein Studium anschließen
– Lehramt an Berufsschulen. Sechs Jahre dauert das
Studium, aber die Fachrichtung, die durch den Lehr-
abschluss vorgegeben ist, wird in Hamburg nicht an-
geboten. Deshalb konzentriert sich die junge Frau jetzt
auf Plan B: die Meisterausbildung. Mit Axel Kuhn hat
sie einen erfahrenen Mentor an ihrer Seite. Er unter-
stützt die 24-Jährige dabei, Fahrzeuglackiermeisterin zu
werden. Das Unternehmen Tobaben eröffnet jungen
Menschen damit den Weg in eine Karriere.
Stella Hamann hat ihr langfristiges Ziel nicht aus den
Augen verloren, will aber zunächst ins Fachliche in-
vestieren. Theoretisch könnte die Meisterausbildung
bereits im Januar losgehen. Ihr Rat an junge Schulab-
solventen: „Einfach mal was trauen und auf jeden Fall
durchhalten. Ich habe im FSJ Leute getroffen, die hat-
ten bereits ein halbes Dutzend Ausbildungen begon-
nen und wieder abgebrochen. Das ist der falsche Weg.
Durchhalten! Dann hat man was in der Tasche.“ wb

Web: www.tobaben.eu

Immer noch glücklich bei
Tobaben: Bernd Munder.

Lebenslang Ford-Fahrer aus
Überzeugung: Hans-Heinrich
Stasch.

>>

EIN FALL FÜR

Von Ingolf F.
Kropp,

Rechtsanwalt,
Fachanwalt für
Arbeitsrecht

Weihnachtsgeld –
alle Jahre wieder . . .?
In vielen Arbeitsverträgen inden sich Klauseln, wo-
nach eine Weihnachtsgratiikation als eine freiwilli-
ge Leistung festgeschrieben wird, auf die auch bei
wiederholter Zahlung kein Rechtsanspruch für die
Folgejahre besteht. Das Bundesarbeitsgericht hält
solche Freiwilligkeitsvorbehalte mittlerweile grund-
sätzlich für unwirksam – und zwar erst recht, wenn
sie noch in irgendeiner Form an eine Leistung des
Arbeitnehmers geknüpft werden. Dabei spekuliert
das Gericht wenig praxisnah, dass mit der Bezeich-
nung „freiwillig“ lediglich zum Ausdruck gebracht
werden solle, dass der Arbeitgeber nicht durch Ge-
setz oder Tarifvertrag zur Zahlung verplichtet sei.
Auf Arbeitgeberseite besteht indessen grundsätz-
lich das Recht, beim Weihnachtsgeld oder auch
einer Bonuszahlung einseitig eine Leistung zu be-
stimmen. Zwingende Voraussetzung ist dabei, dass
diese Leistungsbestimmung im Vertrag nicht nach
freiem Ermessen, sondern nach dem sogenannten
billigen Ermessen festgeschrieben wird. Es müssen
noch nicht einmal die Anhaltspunkte, von denen
die Höhe der Zahlung abhängen soll, vertraglich
deiniert werden. Werden allerdings solche Kriterien
festgelegt, ist der Arbeitgeber hieran im Rahmen
der Ermessensausübung gebunden. Eine Garantie
für die Verhinderung eines Rechtsstreites gibt es da-
durch aber nicht, kann doch diese Ermessensaus-
übung durch das Arbeitsgericht überprüft werden.
Überzieht der Arbeitgeber seinen Ermessensspiel-
raum, kann das Gericht die Zahlungshöhe selbst
festsetzen.
Im Hinblick auf diese Rechtsprechung überlegen
manche Arbeitgeber, gar keine vertragliche Festle-
gung mehr vorzunehmen, sondern Jahr für Jahr frei
zu entscheiden, ob und in welcher Höhe ein Dank
in Form von Weihnachtsgeld erfolgt. Dann muss
aber bei jeder Zahlung der nachweisbare Hinweis
gegeben werden, dass eine solche Leistung auch
bei wiederholter Zahlung für die Folgejahre keinen
Rechtsanspruch auslöst.

Fragen an den Autor?
kropp@schlarmannvongeyso.deKO

LU
M
N
E
V
O
N

Abiturientin Stella
Hamann (24) arbeitet
als Fahrzeuglackiererin
bei Tobaben und an
ihrer Karriere – Ziel:
Berufsschullehrerin

40 Jahre
bei Tobaben

Mit Bernd Munder (57) und Hans-Hein-

rich Stasch (60) feiern jetzt gleich zwei

Mitglieder der Tobaben-Familie 40-jäh-

riges Betriebsjubiläum. Beide haben

vor vier Jahrzehnten eine Ausbildung

zum Groß- und Außenhandelskaufmann

begonnen. Der Oldendorfer Hans-Hein-

rich Stasch, („Ich habe immer begeis-

tert Ford gefahren – bis heute.“) wurde

schließlich nach mehreren kaufmänni-

schen Stationen im Betrieb Buchhalter

und arbeitet heute in Harburg. Bernd

Munder stammt aus Krummendeich

und startete nach der Ausbildung in der

Ersatzteil-Abteilung. Dort blieb er und

ist heute der „Herr der Ersatzteile“ am

Tobaben-Standort Stade. Auch wenn

es knapp wird: Er hat beste Chancen,

noch das 50. Jahr seiner Betriebszu-

gehörigkeit zu erleben, und sagt nach

vier Jahrzehnten Tobaben: „Ich bin hier

immer noch glücklich.“ Das sind Sätze,

die Jan und Dirk Busse, Geschäftsfüh-

rer des Autohauses Tobaben, in ihrer

Personalpolitik an den fünf Standorten

bestätigen. Sie sind stolz darauf, dass

viele Mitarbeiter dem Unternehmen

über Jahrzehnte die Treue halten. wb

„Einfach mal

was trauen
und auf jeden Fall

durchhalten“
„Mein Meister steht hin-
ter mir!“ Stella Hamann
ist seit Mai Fahrzeug-
lackiererin im Autohaus
Tobaben in Harburg.
Axel Kuhn unterstützt
sie auf demWeg hin
zum nächsten Schritt:
den Meisterbrief.

Foto: Wolfgang Becker

>>
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Im Notfall in den besten Händen
Das Hand-Trauma-Zentrum des Elbeklinikums Stade bietet bei Verletzungen optimale Hilfe

ie meisten Menschen mögen die Silvester-
nacht. Sie freuen sich auf in den Himmel
zischende Raketen, krachende Böller und
ausgelassene Sektlaune. Priv.-Doz. Dr. med.
Bernd Hohendorff ist froh, wenn der Jah-
reswechsel vorbei ist. Denn für den Leiter
des Hand-Trauma-Zentrums des Elbeklini-
kums Stade und seine Kollegen bedeutet
das Fest vor allem Arbeit. Sie versorgen
schwere Handverletzungen durch zwischen
den Fingern explodierte Feuerwerkskörper
und in kalten Winternächten auch Erfrierun-
gen. Denn so mancher Zecher schläft seinen
Rausch unter freiem Himmel aus.
Trotz des besonderen Gefährdungspotenzi-
als durch fahrlässigen Umgang mit Schwarz-
pulver und Alkohol ist Silvester für die Stader
Handchirurgen keineswegs das schlimmste
Datum des Jahres. „An Werktagen haben wir
weitaus mehr Patienten als an Feiertagen.
Die meisten Unglücke passieren am Arbeits-
platz an laufenden Maschinen“, so Dr. Ho-
hendorff. Aber auch die Freizeitgestaltung
birgt etliche Gefahren, etwa beim Heim-
werken, bei der Gartenplege oder beim
Sport. Bei etwa einem Drittel der Unfälle
sind Hände betroffen.

Die unterschätzte
Gefahr
„Wir sehen hier Knochenbrüche,
tiefe Riss-, Quetsch- und Schnitt-
wunden, Nerven-, Blutgefäß-
und Sehnendurchtrennungen,
aber auch chemische Injektio-
nen durch Druckpistolen, Ver-
brennungen, Stichverletzungen
durch spitze Gegenstände sowie
Amputationen, etwa durch Kreis-
sägen.“ Eine oftmals unterschätz-
te Gefahr seien außerdem Bisse
durch Haustiere. Sind die Zähne
durch die Haut gedrungen, soll-
te man die Wunde unbedingt von einem
Spezialisten begutachten lassen. „Die Ge-
fahr schwerer Entzündungen ist enorm. Ich
persönlich habe inzwischen gerade vor Kat-
zen großen Respekt“, erklärt Hundebesitzer
Hohendorff.
Egal, um welche Art Handverletzung es sich
handelt – wer ins Elbeklinikum Stade ein-
geliefert wird, hat Glück im Unglück. Denn
zwischen Hamburg und Bremen gibt es nir-
gends bessere Versorgung als hier. Seit 2015
gehört Stade zu den bundesweit nur 35 zer-
tiizierten Hand-Trauma-Zentren. Drei passi-
onierte Handchirurgen bieten an jedem Tag
des Jahres Notfalldienst rund um die Uhr. Alle

drei haben eine mikrochirurgische Ausbil-
dung und langjährige Erfahrung. „Mein Kol-
lege Dr. Franz Biber ist Facharzt für Plastische
und Ästhetische Chirurgie und somit Fach-
mann für Gewebeverplanzungen und Re-
konstruktionen. Wir ergänzen uns bestens“,
erklärt Hohendorff. Er selbst ist neben seiner
Tätigkeit in Stade in Forschung und Lehre
an der Universitätsklinik Köln aktiv. „Hier im
Hand-Trauma-Zentrum Stade bieten wir ein
weitaus höheres Niveau der Handchirurgie
als manche Universitätsklinik“, betont er.
Neben der Kompetenz der Mediziner sorgt
die moderne technische Ausstattung im
Hand-Trauma-Zentrum Stade für optimale

Behandlungsbedingungen. „Wir haben ein
OP-Mikroskop, spezielle Durchleuchtungs-
geräte für die Hand und die Möglichkeit,
jederzeit auf Computer- und Kernspintomo-
grafen zuzugreifen. So gute Voraussetzun-
gen sind in anderen Krankenhäusern keines-
wegs selbstverständlich“, sagt Hohendorff.

Darum zählt jede Minute

„Es wäre deshalb sinnvoll und wünschens-
wert, dass die Rettungsleitstelle Patienten
mit schweren Handverletzungen sofort zu
uns bringen lässt und nicht erst das nächst-
gelegene kleinere Krankenhaus angesteuert
wird. Schon vor der Einlieferung sollte direk-
ter Kontakt mit dem diensthabenden Hand-
chirurgen aufgenommen werden, damit er
vorbereitet ist.“ Jede Minute ist kostbar,
gerade bei Amputationen. Beim Annähen
eines Fingers oder gar der ganzen Hand
innerhalb der ersten sechs Stunden nach
dem Unfall sind die Chancen am größten,
dass der abgetrennte Körperteil wieder an-

wächst. Wenn das Amputat gut versorgt
und richtig gelagert wird, besteht bis zu
24 Stunden Aussicht auf Erfolg.
Dass auch die zumeist langwierige Nach-
behandlung von Handverletzungen in
den versierten Händen der Stader Spezia-
listen liegt, ist ein weiterer Pluspunkt des
Hand-Trauma-Zentrums. Um diese optima-
le Struktur zu schaffen, hat das Elbeklinikum
einen Kassensitz erworben, den sich die drei
Handchirurgen teilen. Sogar die maßgefer-
tigten Schienen, die die verletzte Extremität
und somit die Heilung unterstützen, baut
Dr. Hohendorff aus thermoplastischem
Kunststoff zum Teil selbst. „Weil niemand
außer dem Operateur genau wissen kann,
worauf es nach wiederhergestellten kom-
plexen Verletzungen ankommt. Und weil
ich Spaß daran habe. Ich habe mich schon
immer gern handwerklich betätigt.“

Anatomisches
Wunderwerk
Ein hohes Maß an feinmotorischem Ge-
schick ist für Handchirurgen unerlässlich.
Denn die menschliche Hand ist ein anato-
misches Wunderwerk aus sehr kleinen Ner-
ven, Blutgefäßen, Muskeln, Sehnen, Kno-
chen und Gelenken, die auf engstem Raum
angeordnet sind und deren komplexes Zu-
sammenspiel leicht gestört werden kann.
Schon kleine Veränderungen führen zu er-
heblichen funktionellen Deiziten. Schwere
Verletzungen dieses empindlichen Tast-,
Greif- und Ausdrucksorgans haben für die
Betroffenen weitreichende Konsequenzen.
Minderung der Lebensqualität oder gar der
Verlust der Eigenständigkeit sind die Folge,
wenn der Alltag buchstäblich nicht mehr zu
„händeln“ ist.
Zudem leiden nicht nur die Betroffenen
selbst. Auch die sozio-ökonomischen Folgen
sind beträchtlich. Eine Einschränkung der
Handfertigkeit zieht oftmals eine langfristige
Arbeitsunfähigkeit nach sich. Neun Prozent
aller Unfallrenten werden als Folge von Hand-
verletzungen ausgezahlt. Hand-Trauma-Zen-
tren wie das im Elbeklinikum Stade tragen
dazu bei, den Schaden durch Verletzungen
zum Wohle des Patienten zu begrenzen. Na-
türlich werden auch alle anderen Erkrankun-
gen der Hand wie Gicht, Arthrose, Rheuma,
Geburtsfehler, Tumoren, Morbus Dupuytren
und sämtliche Beeinträchtigungen infolge
von Verletzungen behandelt. mab

Web: www.elbekliniken.de/de/

hand-trauma-zentrum-stade

Finger ab –
was nun?

Europaweit kommt es jähr-

lich zu etwa 14 Millionen

Handverletzungen, davon

sechs Millionen schweren.

Nach Unfällen mit Amputa-

tionsverletzung oder stark

blutender Wunde ist so

vorzugehen:

1. Notruf absetzen: 112

2. Erste Hilfe leisten

3. Hand hoch lagern

4. Wunde steril abdecken

5. Wundaulagenmit zwei

bis drei Bindengängen

ixieren

6. Druckpolster (ein bis

zwei Mullbinden) aulegen

undmehrere Bindengänge

unter starkem Zug über das

Druckpolster legen

7. Versorgung des Am-

putats mittels Beutel-im

Beutel-Prinzip

n Einwickeln des Amputats

in eine sterile Kompresse

n Einpacken in einen lee-

ren (!) Beutel. So werden

Erfrierungen vermieden

n Diesen Beutel in einen

zweiten, mit Eiswasser be-

füllten Beutel packen.

8. Transport ins nächste

Hand Trauma Zentrum

Das Team des Hand-Trauma-Zentrums
Stade: Dr. med. Henning Sauer (Facharzt für
Chirurgie, Zusatzbezeichnung Handchirurgie;
Oberarzt, von links), Priv.-Doz. Dr. med. Bernd
Hohendorff (Facharzt für Orthopädie, Zusatz-
bezeichnung Handchirurgie; Leitender Arzt
Handchirurgie), Dr. med. Franz Biber (Facharzt
für Plastische und Ästhetische Chirurgie,
Zusatzbezeichnung Handchirurgie; Leitender
Arzt für Plastische und Ästhetische Chirurgie).

Dr. Henning Sauer (rechts) und Dr. Franz Biber am
Operationsmikroskop.

>>
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Strahlentherapien zählen bei vielen Krebs­
erkrankungen zu den Standardbehandlun­
gen, die häuig nach der Entfernung eines
Tumors zur Sicherung des Behandlungser­
gebnisses, in manchen Fällen auch als allei­
nige Methode zur Beseitigung von einzel­
nen Tumoren oder Metastasen angewendet
werden. In der Klinik Dr. Hancken in Stade
wird die Radioonkologie seit 1934 bei vielen
Krebserkrankungen eingesetzt. Und von An­
fang an verfügte die Klinik über die jeweils
modernsten Geräte und Technologien.
Heute stehen den Strahlentherapeuten der
Klinik Dr. Hancken zwei baugleiche Line­
arbeschleuniger, die durch ständige Up­
dates und Erweiterungen auf dem neues­
ten Stand gehalten werden, zur Verfügung.
„Damit können wir alle aktuellen radioon­
kologischen Methoden anwenden“, sagt
Dr. Markus Herrmann, der Leitende Arzt
des Zentrums für Strahlentherapie/Radio­
onkologie im Medizinischen Versorgungs­
zentrum (MVZ) Klinik Dr. Hancken. Die her­
vorragende technische Ausstattung schafft
die Voraussetzungen für die Anwendung
dieser Behandlungstechniken. Aber auch
andere entscheidende Kriterien sind erfüllt:
die hochpräzise Lagerung der Patienten,
aufwändige Planungs­ und Veriikations­
programme, technische Speziikationen
der Bestrahlungsgeräte und die Einbindung
zusätzlicher spezieller Techniken – wie die
IGRT (bildgeführte Strahlentherapie) und
das Atem­Gating – die atemgesteuerte
Überwachung der Tumorbeweglichkeit –,
die routinemäßig angewendet werden. Die
hohe Qualiikation und Spezialisierung der
beteiligten Ärzte, Physiker und Assistentin­
nen (MTRA) garantiert die schnelle, scho­
nende und präzise Behandlung.

Schnelle Behandlung

Das sind sehr gute Bedingungen für die Pa­
tienten, aber auch für die Ärzte, die dadurch
hochwirksame Therapien mit möglichst ge­
ringen Nebenwirkungen anbieten können.
Dr. Herrmann hat sein Team Mitte Oktober
mit einem kompetenten Kollegen verstärkt:
Dr. Benjamin Ndawula ist von Harburg
nach Stade zum MVZ für Strahlentherapie/
Radioonkologie gewechselt. Der gebürtige
Pirmasenser hat in Mainz und BonnMedizin
studiert, 2010 die Prüfung zum Facharzt für
Innere Medizin und 2015 zum Facharzt für
Strahlenmedizin absolviert, danach arbei­
tete er als Oberarzt in der Klinik für Strah­
lentherapie der Universität Lübeck und eini­
geMonate in der Strahlentherapie Harburg.
„Mein eigentliches Ziel war schon lange die
Arbeit im MVZ für Strahlentherapie der Kli­
nik Dr. Hancken“, sagt Dr. Ndawula, der mit
einer Arbeit zur perkutanen Strahlenthera­
pie bei Prostatakarzinomen promovierte.
„Mit der hervorragenden technischen Aus­
stattung und durch die enge interdiszipli­
näre Zusammenarbeit mit den Kollegen in
der RadiologischenDiagnostik, der Hämato­
onkologie, der interventionellen Radiologie
und der Nuklearmedizin haben wir hier ide­
ale Bedingungen, um unseren Patienten die
für sie am besten geeigneten Therapien an­
bieten zu können.“

Sektorübergreifende
Betreuung
Die moderne Ausstattung und die Instal­
lation der neuesten Technik ist dem ge­
schäftsführenden Gesellschafter, Dr. Chris­
toph Hancken, das wichtigste Anliegen:
„Mein Ziel ist es, den Menschen, die in
der Elbe­Weser­Region leben, vor Ort ohne
lange Wege mindestens so gute Vorausset­

zungen für Tumorbehandlungen zu bieten
wie sie sie in Hamburg inden könnten.“ Die
räumliche Konzentration aller Disziplinen in
Stade beschleunigt auch den Behandlungs­
ablauf.Wenn für eine Therapiekontrolle eine
Computertomographie (CT), eine Magnet­
resonanztomographie (MRT) oder eine an­
dere spezielle Untersuchung wie ein PET­CT
erforderlich ist, erhalten die Patienten meist
noch am selben Tag einen Termin, ohne
lange Wartezeiten oder weite Wege auf sich
nehmen zu müssen. Außerdem können Pa­
tienten, die in den MVZ für Hämatologie,
Onkologie, Strahlentherapie und Palliativ­
medizin ambulant behandelt werden, auch
jederzeit stationär aufgenommen werden.
Sie werden dann von denselben Fachärzten
betreut, die sie ambulant behandelt haben.
Diese sogenannte sektorübergreifende Be­
treuung schafft in der Klinik Dr. Hancken
die Voraussetzungen für eine umfassende,
interdisziplinär eng verzahnte, schnelle und

reibungslose onkologische Versorgung. Da­
rüber hinaus ist die Hanckenklinik Partner
von sechs Tumorzentren, einschließlich des
jüngst etablierten Pankreaskrebszentrums.
Abgerundet wird das Spektrum strahlenthe­
rapeutischer Leistungen durch die stereo­
taktische Strahlentherapie, die auch in ei­
nigen Fällen als Radiochirurgie tituliert wer­
den. Diese hochpräzise radioonkologische
Behandlungsform eröffnet bei bösartigen
wie auch einigen gutartigen Erkrankungen
weitere, bisher nicht realisierbare Behand­
lungsansätze.
„Die Stereotaxie wird bei bösartigen Erkran­
kungen, bei kleineren Tumoren, einzelnen
Metastasen und wieder aufgetretenen Tu­
mormanifestationen in vorbehandelten Re­
gionen im Bereich des Gehirns, der Lunge,
der Leber sowie der Wirbelsäule angewen­
det. Bei gutartigen Erkrankungen hat sich
diese Behandlungsmethode unter anderen
bei Tumoren des Akustikusneurinomen,

Hypophysenadenomen und Meningeomen
als hocheffektiv und schonend bewiesen.
Prinzipiell kann die Stereotaxie in allen Be­
reichen des Kopfes und des Körperstam­
mes angewendet werden“, sagt Dr. Markus
Herrmann, „denn bei dieser Behandlungs­
methode werden die Strahlen hochdo­
siert und submillimeter genau auf das Ziel
fokussiert.
In vielen Fällen reichen sehr wenige Be­
handlungen aus, im Falle der Radiochirurgie
auch nur eine einzige Behandlung, um den
Tumor hocheffektiv und zugleich schonend
zu therapieren.“ Dr. Herrmann verfügt über
große Erfahrung auf dem Gebiet der Ste­
reotaxie, die schon vor seinem Wechsel zur
Hancken­Klinik 2015 als Oberarzt der Abtei­
lung für Strahlentherapie und Radioonkolo­
gie der Georg August Universität Göttingen
routinemäßig eingesetzt hat.
Der entscheidende Punkt für eine erfolg­
reiche und umgebungsschonende Strah­

lenbehandlung ist die Planung und präzise
Bestimmung des Zielgebietes auf der Basis
von zahlreichen Parametern wie Lage und
Ausdehnung des Tumors beziehungsweise
der Metastasen. Aber auch die Realisation
der möglichen Verschiebungen des Ziel­
gebietes während der Bestrahlung durch
die Atmung des Patienten ist eine wichti­
ge Voraussetzung für diese Techniken. Vor
allem bei Tumoren oder Metastasen in der
Lunge, in den Atemwegen, aber auch im
Bauchraum sind genaue Kenntnisse über
die Lageveränderungen beim Ein­ und Aus­
atmen des Patienten von entscheidender
Bedeutung.

Präzise ins Zielgebiet

Dazu steht denRadioonkologen imMVZKli­
nik Dr. Hancken in Stade ein 4D­PET­CT
zurVerfügung.Das4D­PET­CTwurde
in Kooperation der Radioonkolo­
gen mit den Nuklearmedizinern
etabliert und ist im überregio­
nalen Kontext ein Alleinstel­
lungsmerkmal der Klinik
Dr. Hancken. „Bisher wird
das PET­CT in der on­
kologischen Behand­
lungsplanungen für
Patienten mit Lun­
gentumoren oder
Lymphomen ange­
wendet. Darüber
hinaus wird es bei
fortgeschrittenen
Tumorerkrankungen
bei Rezidivverdacht
(Rückfall, d. Red.)
eingesetzt,“ erklärt
Dr.Herrmann. „Durch
die Positronen­Emis­
s ions­Tomographie
(PET) können wir die
Aktivität von Tumorzellen
erkennen. Durch die Kom­

bination von PET und Com­
putertomographie lassen sich

Lage und Volumen von aktiven
Tumoren (kleinen Metastasen

oder Rezidivtumoren) anatomisch
genau bestimmen“, sagt Dr. Markus

Herrmann.
Und weiter: „Trotz dieser Technik war es
nicht in allen Fällen möglich, den zu be­
handelnden Tumor zu jedem Zeitpunkt des
Atemzyklus und somit unter Therapie genau
zu deinieren. Diese verbleibende diagnos­
tische Unschärfe ist jetzt, nach der Etablie­
rung eines 4D­PET­CT beseitigt. Mit dieser
Technik können wir den aktiven Tumor an
jedem Punkt der Atemphase erfassen und
ihn gegen gesundes Gewebe abgrenzen.
Durch die sehr präzise Lokalisation des Tu­
mors während des gesamten Verlaufs der
Atemphase sind wir in der Lage, das zu be­
strahlende Tumorvolumen noch genauer zu
deinieren und können es dadurch in der
Regel auch verkleinern.“
Die Steigerung der Behandlungsgüte und
Präzision ist das Ziel dauerhafter Anstren­
gungen. So wurde kürzlich eine neue Kon­
trolltechnik eingeführt, die eine 4D­Analyse
der Tumorlage am Behandlungsgerät er­
möglicht. Damit wird das Fenster verblie­
bener diagnostischer und therapeutischer
Unwägbarkeiten nochmals verkleinert und
somit die Sicherheit und Präzision weiter er­
höht: Den Patienten kann eine noch scho­
nendere Therapie angeboten werden. co

Kontakt:

strahlentherapie@hancken.de

www.hancken.de

Mit größter Technik
gegen kleinste Tumore

Strahlentherapie: Klinik Dr. Hancken setzt auf
modernste Technik und kompetente Ärzte

Dr. Kirsten Janke,
Fachärztin für
Strahlentherapie.

Dr. Markus Herrmann,
Leiter des Zentrums für
Strahlentherapie/Radio­
onkologie der Klinik
Dr. Hancken in Stade.

Neu in Stade: Dr. Benjamin
Ndawula verstärkt seit Oktober das
Team von Dr. Markus Herrmann.

In Stade im Einsatz: einer der beiden Linearbeschleuniger.

>>

Zentrum für Strahlentherapie und Radioonkologie, Klinik Dr. Hancken.Dr. Thomas Molwitz und Dr. Marcus Hul.Dr. Christoph Hancken.
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M
it Jens Fischer, Christoph Munkwitz und
Alexander Leonov startet das Stader Auto­
haus Spreckelsen in die neue Audi­Ära. Das
Familienunternehmen ist der Audi Partner
im Landkreis Stade für den Verkauf von
Neuwagen der Marke aus Ingolstadt. Seit
90 Jahren ist das Autohaus Spreckelsen
(Audi, VW, VW Nutzfahrzeuge) als Handels­
und Service­Unternehmen in Stade und
darüber hinaus aktiv. Und trotzdem ist es
immer wieder aufregend, wenn ein neues
Modell in den Markt eingeführt wird – so wie
jetzt zum Beispiel der Audi Q2, der bundes­
weit vorgestellt wurde. Für die 250 Gäste,
die zur Präsentation ins Autohaus Spre­
ckelsen nach Stade geladen waren, hatten
sich Geschäftsführerin Carolin Spreckelsen
und Marketing­Assistentin Nadine Escher
einiges einfallen lassen: „Häppchen und
Piccolo waren gestern – heute wird geboxt.“
Dazu war ein beleuchteter Boxring aufge­
baut worden. Die beiden Hamburger Boxer
Formella und Orcan lieferten sich vor den
Zuschauern vier ernstzunehmende Runden.
So wird eine Modelleinführung zum Event.
Später wurden dann zwei VIP­Karten für ein
Box­Event in Hamburg verlost – inklusive
einem vollgetankten Q2 für den Transfer.

Segment Business-Kunde

Dass die Marke Audi beliebt für Dienstfahr­
zeuge ist, ist allgemein bekannt und schlägt
sich auch bei den Verkaufszahlen in Stade
nieder. Verkaufsleiter Egon Viehmann: „Das
Verhältnis liegt etwa bei 40 Prozent Gewer­
bekunden, 30 Prozent Großkunden und
30 Prozent Privatkunden.“ Für Gewerbe­
treibende bietet Audi ein spezielles Busi­
ness­Programm. Großkunde wird, wer pro
Jahr mindestens fünf neue Fahrzeuge ab­
nimmt. Vor allem mittlere und große Firmen
unterhalten oft ganze Dienstwagen­Flotten
und erhalten für diese Umsätze auch Son­
derkonditionen, die in eigenen Rahmenver­

trägen geregelt sind. Den Großkundenbe­
reich wollen die Audi Verkäufer besonders
forcieren. Für Kunden gibt es diverse Mög­
lichkeiten, die Autonutzung durch das Pro­
gramm Audi Fleet Comfort buchstäblich so
komfortabel wie möglich zu halten. Ziel ist
immer die dauerhafte Mobilität.

Jetzt kommt der e-tron

Wenn nicht gerade ein bestimmtes Modell
aus der Ausstellung herausgekauft worden
ist, zeigtSpreckelsendiegesamteModell­Pa­
lette der Marke Audi. Sollte ein Modell nicht
auf Lager sein, können die Verkaufsberater
es den Kunden jedoch im modernen Audi
Konigurator auf einem großen Bildschirm
ganz nach seinen Wünschen gestalten
und präsentieren. Noch vor Weihnachten
erwarten die Stader Audi­Spezialisten die
erste Lieferung eines Audi A3 e­tron – ein

Hybridmodell mit Verbrennungs­ und
Elektromotor. Auch der Audi Q7 e­tron
setzt auf diese Technologie. Die Schu­
lung der Mitarbeiter auf diese neue
Fahrzeuggeneration steht unmittelbar
bevor. Der Vollständigkeit halber: Den
Audi A3 gibt es auch als g­tron – mit
Gasantrieb.
Das Autohaus Spreckelsen ist in Stade
leicht zu inden: immer dem Sta­
deum­Schild folgen, die Unterneh­
menszentrale liegt genau gegenüber
in Innenstadtnähe. Weitere Standorte
sind Stade­Bützleth, Zeven und Bre­
mervörde. In Zeven wird zusätzlich zu
VW und Audi auch Service für die Marke
Opel angeboten, in Bremervörde auch
für die Marke Skoda. Der Verkauf sowie
der Service für die Fahrzeuge der Marke
Volkswagen Nutzfahrzeuge ziehen zum
Januar 2017 von Stade in die erst kürz­

lich neu gebaute Filiale in Stade­Bützleth.
Insgesamt beschäftigt die Firma Spreckelsen
185 Mitarbeiter.
In diesem Jahr blickt das Unternehmen auf
eine 90­jährige Firmengeschichte zurück.
Gründer Harry Spreckelsen hatte den Au­
tohandel mit einem 20 PS starken offenen
„Brennabor“ aus Brandenburg eröffnet. Ein
Fahrzeug, das wie damals üblich mit Kurbel
angetrieben werden musste. Seitdem sind
diverse Autogenerationen ins Land gegan­
gen und die Kurbel hängt schon viele Jahr­
zehnte im Museum. 90 Jahre – diese Zahl
steht auch für vier Unternehmergenerati­
onen. Mit Carolin Spreckelsen werden die
Geschäfte nun von einer Frau verantwortet,
die sich statt Kurbel mit der digitalen Welt
des Autos auseinandersetzt. Generell haben
Frauen im Unternehmen Geschichte: „Der“
erste Automobilverkäufer war weiblich und
hieß Dora, Ehefrau von Paul Schmidt, dem
ebenfalls ersten Kfz­Mechaniker in der Fir­
mengeschichte.

„Schneid ihn ab!“

Diese und wei­
tere Anekdoten
indet man in
dem sympathi­
schen wie le­
senswerten Ma­
gazin, welches
das Unterneh­
men anlässlich
seines Jubiläums
herausgebracht

hat. Eine der schönsten Erinnerungen steht
auf Seite 13: 1980 ermunterte Friedrich
Spreckelsen mit den Worten „Schneid ihn
ab!“ einen Werkstatt­Mitarbeiter, aus einem
VW­Passat Kombi einen Pickup zu machen,
denn dieses praktische Fahrzeug war damals
noch gar nicht erfunden. Jedenfalls nicht bei
VW. Spreckelsen war während eines Grie­
chenland­Urlaubs immer wieder auf diese
kleinen Transporter gestoßen und nahm
die Idee mit nach Stade. Ergebnis: ein Dut­
zend zum Pickup umgebaute Passat­ und
Golf­Modelle sowie ein paar Varianten als
Wohnmobil. wb

Web: www.spreckelsen.de

Mit Audi in die Zukunft: Stader

Autohaus Spreckelsen blickt

auf 90 Jahre zurück und mit

neuen Modellen nach vorn

Dr. med.

Philipp-

Alexander

Brand, Master

of Health

Management,

Chefarzt

Abteilung für

Anästhesie

und Intensiv-

medizin,

HELIOS

Mariahilf Klinik

Hamburg Schnell reagieren in lebensbedrohlichen Si­
tuationen, aber auch geduldig und aufmerk­
sam die Operation eines Patienten überwa­
chen – diese beiden Seiten bestimmen die
Tätigkeit eines Anästhesisten tagtäglich. Zum
einen verhelfen die Fachärzte Patienten durch
die richtige Dosierung von Narkose­ und
Schmerzmitteln zu einer schmerzfreien Ope­
ration und sanften Regeneration, zum ande­
ren müssen sie auf schlechte Vitalwerte oder
auch bei einem Herzstillstand blitzschnell mit
der richtigen Maßnahme reagieren.
In der HELIOS Mariahilf Klinik Hamburg
konnten wir in den vergangenen Monaten
ein integeres Team mit gut funktionierenden
Strukturen aufbauen und neue Verfahren
etablieren. Die anästhesiologische Abteilung
hat eine Prämedikationsambulanz aufge­
baut, mittels welcher der Patient ein gezieltes
Narkosevorbereitungsgespräch erhält und
der Gesundheitszustand eingeschätzt wird.
Denn in unserer heutigen medialen Welt ist
die Transparenz und Vermittlung der vorhan­
denen klinischen Sicherheit sowie unserer Ex­
pertise entscheidend.
Zu unseren Steckenpferden zählt die Arbeit
mit dem schonenden und schnellwirksamen
Regionalanästhesieverfahren. Die risiko­ und
schmerzarme Betäubung, bei der das Be­
wusstsein erhalten bleibt, dient der gezielten
Schmerzausschaltung im zu operierenden
Körperabschnitt. Vor allem im Bereich der
Kinderchirurgie indet es häuig Anwendung.

Kinder unter zehn Jahren, die vom Kletterge­
rüst gefallen sind und sich den Arm gebrochen
haben, können in der Mariahilf­Klinik eine
sanfte Narkose erhalten. Aber vor allem auch
bei Operationen von Brustkrebspatientinnen
setzen wir die schonende Methode ein.
DasVerfahren funktioniert kurzzusammenge­
fasst so: Wir injizieren unter Ultraschall­Kon­
trolle ein Mittel zur örtlichen Betäubung an
die Nerven, die das Operationsgebiet ver­
sorgen – bei Brustpatientinnen zum Beispiel
im Rückenbereich neben dem Schulterblatt.
Dieses lange wirksame Lokalanästhetikum
schaltet Schmerzen während der Operation
aus und wirkt mehr als 24 Stunden, ohne
dass eine zusätzliche Schmerzmittelgabe er­
forderlich ist. Die Patienten umgehen damit
Nebenwirkungen einer Vollnarkose, zum
Beispiel Übelkeit und Abgeschlagenheit, und
proitieren von einer schnelleren Genesung.
Zu den weiteren positiven Effekten zählt,
dass die Patienten nach dem Eingriff für ge­
wöhnlich wacher, erholter und zufriedener
sind. Ein zusätzlicher Bonus: Noch im Auf­
wachraum wartet auf die frisch Operierten
ein Wassereis zur Beruhigung, Kühlung und
Anregung des Speichellusses. Und dieses Eis
stößt nicht nur bei den kleinen Patienten auf
Begeisterung.

Fragen an den Autor?
anaesthesie.mariahilf@helios­kliniken.de,
Telefon 0 40/790 06­895K
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Audi Fleet Comfort

DIE LEISTUNGEN: Wartung und Inspek-

tion gemäß Herstellervorgabe; sämtliche

Werkstattleistungen, die bei sachgemä-

ßem Gebrauch des Fahrzeugs infolge von

natürlichem Verschleiß erforderlich werden,

Ersatzmobilität – diese Leistung umfasst

den Anspruch auf eine begrenzte Kosten-

übernahme zum Beispiel für einen Mietwa-

gen bei geplanten Werkstattaufenthalten;

dokumentierte Fahrzeugprüfung.

DIE VORTEILE: Rundumschutz vor planmä-

ßigen und außerplanmäßigen Reparatur-

kosten infolge von Verschleiß; hoher Leis-

tungsumfang (zum Beispiel Wischerblätter,

Glühlampen- und Bremslüssigkeitswech-

sel); immer eine Markenwerkstatt in der

Nähe mit dem deutschlandweit dichtesten

Servicenetz; schneller Service inklusive

Ersatzmobilität; geplante Werkstattaufent-

halte bis zu drei Tagen; fachgerechte und

efiziente Reparaturen mit Original-Ersatz-

teilen; nachhaltige Reduzierung des kun-

denseitigen Verwaltungsaufwands.

Sie stehen in Stade Audi Kunden mit Rat und Tat zur Seite: die Neuwagen-

Verkäufer Alexander Leonov (von links), Jens Fischer und Christoph Munkwitz

mit dem neuen Audi Q2 in der Ausstellungshalle des Autohauses Spreckelsen

in der Schiffertorsstraße in Stade. Foto: Wolfgang Becker

Drei Männer –
vier Ringe

>>

WennStromfließt, steckt

Kupfer vonAurubis drin.

Erneuerbare Energien funktionieren nicht ohne
Kupfer. Rund 200 km gewickelter Kupferdraht
stecken allein im Generator eines Windrades.
Auch Stromleitungen enthalten Kupfer, hergestellt
von Europas größtem Kupferproduzenten Aurubis.
So geben wir täglich unser Bestes für Ihre Strom-
versorgung – zuverlässig und umweltfreundlich.

Mehr über dieWelt des Kupfers

erfahren Sie auf www.aurubis.com

So kommt die

Windkraft in

Ihr Badezimmer.

>>

Das Eis nach
der Operation
gehört dazu

Foto: Barbara Pheby - Fotolia
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Rosentreppe 1a, 21079 Hamburg
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GlüCkliCH WOHNEN!

Nadelwehre und Schleusen an der
Ilmenau sollen erhalten bleiben

ie Nadelwehre, Schleusen und Schleusenwärter-
häuschen an der Ilmenau zwischen Lüneburg
und Hoopte sind historische Einrichtungen von
hohem Belang und deshalb für die kommen-
den Generationen zu erhalten. Dies macht die
Niedersächsische Denkmalkommission in einem
aktuellen Schreiben an Bundesverkehrsminis-
ter Alexander Dobrindt deutlich. Die Bitte der
Denkmalkommission: Der Minister möge sich
für den Erhalt der Nadelwehre und Schleusen
einsetzen – immerhin ist sein Ministerium zu-
ständig für die Unterhaltung der Schleusen an
der Bundeswasserstraße Ilmenau.
Für die betroffenen Landkreise Harburg und Lü-
neburg, die Hansestadt Lüneburg und die Samt-
gemeinde Bardowick ist es von hoher Bedeu-
tung, dass die Ilmenau auch zukünftig ihre jet-
zige Funktion als Bundeswasserstraße beibehält.
Lüneburgs Landrat Manfred Nahrstedt: „Wir
sehen große Chancen im Tourismus, wenn die
Schleusen wieder einsatzfähig sind. Die Nadel-

wehre belegen den Stand der Wasserbautechnik
im ausgehenden 19. Jahrhundert eindrucksvoll –
das wird interessierte Besucher anlocken.“
Die Mitglieder der Denkmalkommission waren
mit ihrem Vorsitzenden Sigmund Graf Adelmann
und Nahrstedt Mitte März 2016 in Bardowick zu
Gast, um sich selbst vor Ort ein Bild von dem
Schleusenensemble an der Ilmenau zu machen.
Die abschließende Besprechung und Abstim-
mung der Denkmalkommission in Oldenburg
ergab als Ergebnis: Die Kommission geht von
einer nationalen Bedeutung der Nadelwehre,
Schleusen und Schleusenwärterhäuschen aus
und sieht ein außerordentliches öffentliches
Interesse an deren Erhaltung: „Ein Rück- oder
Umbau der Nadelwehre und Schleusen wird als
nicht zielführend im Sinne des Denkmalschut-
zes abgelehnt“, heißt es in dem Schreiben, das
auch an Staatsministerin Monika Grütters in Ber-
lin und Verkehrsminister Olaf Lies in Hannover
ging. ho

D

Ausgefeilte Technik: Der Durchluss der Wassermenge durch das Nadelwehr wird durch die An-
zahl der „Nadeln“ bestimmt, die entfernt oder hinzugefügt werden. Foto: Landkreis Lüneburg

Chance für den Tourismus
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Hängepartie 4.0
oder Wendepunkt?

Diese Schrottimmobilie mitten in der Innenstadt ärgert die Harburger seit
mehr als zehn Jahren – Ist die Stadt dafür zum Teil selbst verantwortlich?

eit Jahren ist der Immobilienmarkt das Ventil für die
anhaltende Niedrigzinsphase. Es scheint, als werde
auf jeder freien Fläche gebaut. Alte Gebäude weichen
neuen, Brachlächen verwandeln sich in Wohnland-
schaften. Kurz: Alles ist in Bewegung. Fast alles. Wäre
da nicht die wohl berühmteste Stillstandsimmobilie im
Bezirk Harburg – das Harburg-Center am Ring. Seit etwa
einem Dutzend Jahren passiert hier nichts. Mitten in
der Innenstand, noch dazu an exponierter Stelle mo-
dert der fünfstöckige Backsteinbau vor sich hin, weil
der Besitzer, der ehemalige FDP-Politiker Hans-Dieter
Lindberg, bislang alles Machbare unversucht gelassen
hat, durch den Verkauf endlich einen Neustart, sprich
Abriss und Neubau, herbeizuführen. So war der Stand
bis Ende November. Einen Tag vor Redaktionsschluss
dann die überraschende Mitteilung: Es ist ein Investor
gefunden – Lindberg sei bereit, sich von seinem noch
etwa 29 Jahre geltenden Erbbaurecht zu verabschieden
und den Weg für einen Neubau freizumachen. Sollte
es tatsächlich zum Notartermin und zur Unterschrift
kommen, könnten bereits im Februar die Bagger an-
rollen und die Schrottimmobilie zusammenschieben,
so der Harburger Immobilien-Experte Heinrich Wilke,
geschäftsführender Gesellschafter der Imentas Immo-
bilienpartner GmbH.

EBV wollte kaufen

Diese Nachricht klingt aus Harburger Sicht ungewohnt
gut, denn in der Vergangenheit hatte es zahllose Anläufe
gegeben, die regelmäßig daran scheiterten, dass Lind-
bergs Verhandlungs- und Gesprächspartner entnervt
aufgaben. Das bestätigt unter anderem Bezirksamtslei-
ter Thomas Völsch. Doch die Lex Lindberg, in deren
Folge Harburg seit vielen Jahren mit einem Schandleck
in der Stadt lebt, hat noch einen anderen Aspekt.
Parallel zu den Kontakten von Imentas hatte sich im
Februar der Eisenbahnbauverein Harburg (EBV) mit der
Stadt in Verbindung gesetzt. Vorstandschef Joachim
Bode: „Wir interessierten uns für den Kauf des Grund-
stücks, wollten dort Wohnungen und vielleicht eine Se-
niorenbegegnungsstätte bauen. Zunächst führten wir
Gespräche mit dem Bezirksamt, dann mit Herrn Lind-
berg, denn der besitzt ja das Erbbaurecht. Wir bauen
allerdings nur, wenn wir auch Grundeigentümer sind,
also kaufen können.“

Lindberg verkaufsbereit

Das Grundstück gehört der Hansestadt Hamburg. Also
nahm Bode Kontakt zum Landesbetrieb Immobilienma-

nagement und Grundvermögen (LIG) auf, wurde an
den dort gelisteten Dienstleister Gladigau Immobilien
GmbH weitergereicht und erfuhr nach Erstattung einer
Gebühr in Höhe von 150 Euro Monate später im August
(!), dass der LIG wegen des Erbbaurechts nicht über das
Grundstück verfügen könne. Dies wäre nur denkbar,
wenn die „grundlegenden konzeptionellen Vorstellun-
gen formuliert und mit dem Bezirk abgestimmt“ seien
und sich der Erbbaurechtsnehmer, also Lindberg, ver-
kaufsbereit gezeigt habe.
Dazu Bode: „Mit dem Bezirk hatten wir längst gespro-
chen, bevor wir aber in teure Planungen einsteigen,
muss ich doch erstmal wissen, wie teuer es denn wäre,
wenn wir kaufen und das noch bestehende Erbbaurecht
auszahlen.“
Im September teilte Lindberg zum wiederholten Male
per Mail mit, dass er grundsätzlich verkaufsbereit ist.
Und dass er noch mit anderen Interessenten im Ge-
spräch sei. So ging es munter hin und her – bis Bode
Ende November mit dem kommissarischen Vertriebs-
chef des LIG telefonierte und zu seiner Überraschung
erfuhr, dass die Stadt gar kein Interesse am Verkauf des
zentral gelegenen Grundstückes habe. Bode iel aus
allen Wolken: „Das hätte man uns doch auch im Febru-
ar sagen können – und viel Arbeit erspart.“
Die überraschende Antwort macht allerdings deutlich:
Der LIG ist möglicherweise zu einem gewissen Teil mit-
verantwortlich für die Hängepartie. Bezirksamtsleiter
Thomas Völsch schließt grundsätzlich nicht aus, dass
es eine schnellere Lösung hätte geben können, wenn
die Stadt von vornherein verkaufsbereit gewesen wäre.
Aber er sagt auch: „Es gibt einen Grundsatzbeschluss
der Senatskommission für Bodenordnung, wonach stra-
tegisch gelegene Grundstücke nicht veräußert werden.“
Und: „Es ist eindeutig so, dass die fehlende Bereitschaft
von Herrn Lindberg für den seit Jahren andauernden
Zustand verantwortlich ist.“

Strategische Bedeutung?

Heinrich Wilke ist überrascht, welchen Status die Flä-
che offenbar aus städtischer Sicht genießt: „Dass das
Grundstück von strategischer Bedeutung ist, höre ich
zum ersten Mal. Da stellt sich natürlich die Frage, wie
das begründet wird.“ Der Investor, für den er tätig ist,
stammt auch aus Harburg – und würde im Gegensatz
zum EBV auch ein neu ausgehandeltes Erbbaurecht ak-
zeptieren, um das marode Harburg-Center endlich ab-
zureißen und dort neue Wohnungen zu bauen. Sollte
dieser Vorstoß misslingen, rechnet Wilke damit, dass der
Schandleck noch auf Jahre bestehen bleiben wird.

Von Wolfgang Becker

Harburg-Center

Um dieses Haus geht es: Das Harburg-Cen-
ter im Harburger Ring 6 steht bis auf die
Lotto-Annahmestelle seit vielen Jahren
weitgehend leer und verfällt zusehends –
ein Schandleck mit zugenagelten Eingän-
gen, kaputten Scheiben und einem völlig
desolaten Innenleben.

Foto: Wolfgang Becker


























































